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Glöckchengeläute  
 

Inzwischen waren die heißen Sommertage vorbei . An 
diesem Freitagmorgen war es sogar richtig kühl , obwohl 
erst die Hälfte des Monat s August vergangen ist . Dicke 
Tautropfen hingen an den Gräsern auf dem 
Neubrandenburger Wall. Durch die Löcher in der hohlen 
alten Baumwurzel krochen langsam zarte Nebelschw aden, 
doch Kater Willi und Amsel Trudi spürten noch nichts 
davon. Sie lagen dicht aneinander  gekuschelt auf einer 
dicken Schicht aus trockenem Gras und träumten von 
ihren Abenteuern am Tollensesee.  
Trudi  glaubte auf einmal, das leise Klingeln eines 
Glöckchens zu hören.  
„Ich glaube, ich träume“, dachte sie . 
Erst öffnete sie ein Auge, dann das zweite, aber das 
Gebimmel kam immer dichter und wurde lauter. Willi 
schlief weiter und hörte noch nichts. Da steckte Trudi 
vorsichtig ihr Köpfchen durch das größte Loc h und sah 
hinaus in Richtung Glöckchengeläute . 
Sie staunte, denn ein Mann mit einem Stock spazierte in 
aller Frühe ganz allein auf dem Wall entlang. Immer , 
wenn sein Stock auf den Boden stieß, klingelte es.  
„Komisch“, wunderte sich Trudi, „einen klingelnde n Stock 
habe ich noch nie gesehen.“  
Willi, der gerade aufwachte, erblickte ebenfalls den 
Mann mit dem eigenartigen Stock: „Ob der auch zaubern 
kann?“, flüsterte er.  
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Jetzt ging der  Mann an der Wurzel vorbei, konnte die  
beiden aber nicht  sehen. Er schaute nu r nach vorn . Trudi 
und Willi  konnten jedoch  erkennen, dass er an seinen 
Stock ein winziges rundes Glöckchen gebunden hatte.  
„Eigentlich klingt es wunderschön“, flüsterte 
Trudi. „Ja, mir gefällt es auch. So ein zarter 
heller Ton i st nicht so aufdringlich“,  meinte 
Kater Willi.  
Während sie dem geheimnisvollen Mann 
hinterhersahen , wurde das Glöckchengeläute 
nach und nach leiser. Doch nun war bei Trudi 
und Willi die Neugier geweckt!  
„Wo hin mag er wollen?“, dachten sie und 
schlichen hinterher, aber  vorher  holten  sie zur 
Sicherheit ihre Zauberschnalle aus dem 
Versteck. Das Ausbuddeln nahm natürlich ein 
wenig Zeit in Anspruch . Trotzdem konnten sie 
den Weg nicht verfehlen. Der helle Glockenton 
wies ihnen den Weg und führte sie  in Richtung  
Treptower Tor!  
 

Der seltsam e Stein  
 

Auf einmal blieb Trudi wie angewurzelt stehen und 
blickte zum Wegesrand, als hätte sie ein W under 
entdeckt: „Willi, schau d ir diesen schön geformten Stein 
an. Er ist kreisrund, hat in der Mitte ein Loch und ein 
schönes Muster. Gleich daneben sehe ich eine Scherbe, 
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auf der man ebenfalls ein Muster erkennen kann. Wer 
hat sie verloren?“  

Willi kam näher und 
überlegte: „Ich habe so 
etwas Außergewöhnliches 
schon einmal gesehen, 
nämlich im Museum im 
Treptower Tor.“ „Da dürfen 
Tiere doch nicht rein“, 
schüttelte Trudi den Kopf. 
„Eigentlich nicht“, bestätigte 
Willi Trudis Meinung . 

„Trotzdem nahm mich die nette Frau, die an einem 
regnerischen Sonntag Dienst hatte, mit hinein, weil ich 
so bibberte. Ich durfte sie bei ihrem Kontrollgang durch 
alle 5 Etagen begl eiten und habe mir dabei interessante 
Dinge angesehen. Unter ihnen  waren einzelne Scherben, 
aber auch Teller und Schüsseln, die aus Scherben 
zusammengesetzt worden sind. Früher gab es in unserer 
Gegend viele Töpfer, die Wert darauf legten, dass das 
Geschir r schön aussah. 

Immer wieder hatten sie 
neue Ideen für noch 
kunstvollere Muster! Und 
der kleine runde Stein ist 
ein Spinnwirtel.  
Davon liegen etliche, 
verschieden gemusterte 
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Stücke in einem Glaskasten. Deshalb denke ich, dass 
niemand sie gestohlen hat!“  
Trudi staunte: „Was du alles weißt! Ich denke ja auch gar 
nicht, dass jemand die Scherbe und den Stein gestohlen 
hat . Aber ich weiß nicht, wozu man einen Spinnwirtel 
brauchte.“  
„Na, zum Spinnen“, grinste Willi.  
Trudi schmollte: „Das kann ich auch so, dazu b rauch ich 
keinen Spinnwirtel.“  
„Nein, ich meine kein ‚Herumspinnen’, sondern wirklich 
spinnen! I m Ernst, wenn die Menschen früher nicht 
frieren wollten, konnten sie aus Flachs Kleidung 
herstellen.“  
Trudi schaute ungläubig!  
Doch Willi erklärte ihr: „Einmal im Winter, als ich vor 
Kälte bibbernd unter ein noch warmes Auto kriechen 
wollte, das gerade eingeparkt  hatte , wurde ich erwischt. 
Ein Junge stieg hinten aus und nahm mich auf den Arm. 
Seine Eltern erlaubten ihm, mich übers Wochenende 
mitzunehmen. Er hieß Paul und hatte einen großen 
Fernseher im Kinderzimmer. Er mochte die Geschichten 
von Pauli, dem kleinen Maulwurf! Da habe ich gesehen, 
dass Pauli eine Hose haben wollte. Er musste im Frühling 
den Flachs aussäen, die Pflanzen ordentlich gießen und 
pflegen, bis aus ihnen im Juni eine blau  blühende 
Flachswiese geworden war. Im August riss er die Stiele  
raus, weil sie die wertvollen Fasern enthalten . Leider 
waren sie so verklebt, dass er sie erst einweichen 
musste. Er schleppte sie zum Wasser, legte große Stein e 
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darüber und setzte sich mit dem Frosch oben  rauf. Nun 
mussten sie geduldig warten.  
Danach stellten sie die Stiele zum Trocknen in die Sonne. 
Wieder warteten sie ! Zum Glück hatte Pauli viele 
Freunde. Der Storch half ihm dann, die Stiele zu 
brechen, also a nzuknicken. Inzwischen war der harte 
holzige Stiel nämlich schon ganz schön mürbe geworden. 
Der Igel richtete dann seine Stacheln auf und Pauli 
konnte den gebrochenen Flachs kämmen. Das dauerte!  
Immer und immer wieder ließ er mit Schwung die Halme 
durch di e Igelstacheln streichen, bis die ganzen 
Flachsfasern  ein Knäuel geworden waren. Mit diesem 
Knäuel ging er zu den Spinnen, die ihm daraus einen 
Faden spannen. Anschließend bat er die fle ißigen 
Ameisen, ihm auf dem Webrahmen aus diesem Faden ein 
Stück Stoff  zu weben und ihn blau zu färben . Er  
wünschte sich so sehr eine blaue Hose. 
Zum Glück gab’s da Blaubeeren. Dann schnitt d er Krebs  
mit seinen Scheren den Stoff zu und der Rohrspatz 
nähte die Teile zusammen.  

So hatte sich der Pauli mit Hilfe 
seiner Freunde  die blaue 
Trägerhose richtig erarbeitet 
und war sehr stolz  darauf.  
Das ist zwar nur ein Trickfilm 
gewesen, aber auf ähnliche Art  
haben sich die Menschen früher 

auch die Kleidung selbst anfe rtigen müssen! Darum 
brauchten s ie damals Spinnwirtel, denn die echten  
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Spinnen halfen nur dem Pauli beim Spinnen des Fadens, 
aber nicht den Menschen . 
Später erfand man  ein Spinnrad . Jetzt  konnte  man 
wenigstens sitzen und beide Hände benutzen, um einen 
Faden aus dem Knäuel herauszuzupfen. Man braucht dazu 
Geduld und Geschick . 
Früher  sagte man: Spinnen am Morgen bringt Kummer 
und Sorgen, spinnen am Mittag bringt Glück den ganzen 
Tag, spinnen am Abend, erquickend und labend.  
Damit meinte man, wer schon früh morgens spinnen 
musste, dem taten bestimmt vor lauter Anstrengung am 
Abend alle Knochen weh. Wer erst mittags damit anfing, 
hatte schon mehr Glück und wer erst am Abend spann, 
na, der machte es wahrscheinlich aus Vergnügen!“  
Willi zuckte mit seinen Schultern. Trudi stand die ganze 
Zeit wie erstarrt da, nicht  einmal ihre Au gen bewegten 
sich. Will i schubste sie an: „He, lebst du noch?“  
„Klar, ich staune nur Bauklötze, sozusagen!“ Sie 
schüttelte ihr Federkleid und tapste im Kreis immer um 
Willi herum.  
„Ich kann mir nicht helfen, aber ich weiß 
immer noch nicht, wozu der Stein denn 
eigentlich da war. Tut mir leid. Du hast mir 
alles so toll erklärt, aber ich verstehe es 
trotzdem nicht!“  
„Na, ein Spinnwirtel ist eigentlich nur ein 
Stock, an dem unten als Schwungmasse der 
runde Stein steckt. Im Stehen wird mit einer 
Hand der Faden gezupft, während man mit der 
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anderen Hand den Wirtel wie einen Kreisel dreht . Damit 
werden die Wollfasern zu einem dünnen festen Faden 
verdreht, der dann auf den Stock gewickelt wird. “ 
„Oh je, das könnte ich auch mit ganz viel Übung  nicht, 
denn, wenn man aus Versehen nicht weiterkreiselt, fällt  
der aufgewickelte Faden doch wieder  ab! Jedenfalls ist 
mir jetzt alles klar und ich bewundere den Stein wie 
einen Schatz. Wer weiß, wem er einmal gehört e, aber wie 
kommt er hierher?“  
Willi überlegte: „Vor einigen Tag en haben wir doch 
beobachtet, dass Baumaschinen in der Stadt anrückten, 
um die alte Schule samt Turnhalle abzureißen. Durch die 
ganze Buddelei kamen vielleicht der Stein und die 
Scherbe zum Vorschein! Möglicherweise wurde beides 
von Kindern aufgehoben. Wer  weiß, vielleicht fanden sie 
es dann doch nicht so toll und haben’s einfach hier 
weggeworfen .“ 
Trudi schaute Willi fragend an: „Aber wir können die 
beiden Schätze nicht einfach hier liegenlassen! Wollen 
wir sie vor die Museumstür legen?“  
„Das ist eine gute  Idee, denn da gehören sie hin“, 
stimmte Willi zu. Weit war es nicht mehr . Sie 
schlenderten zum Treptower Tor und während Willi die 
kleine Treppe zur Eingangstür hinauf schlich, um ihren 
Plan auszuführen, flog Trudi hoch und schaute durch die 
Fenster.  
Willi  war bereits wieder unten, als Trudi aufgeregt zu 
ihm flatterte: „Ich habe noch mehr schön gemusterte 
Scherben gesehen, die zu einem Teller zusammengeklebt 
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worden sind. Aber warum sind da so weiße Stellen im 
Teller? Das könnte man doch auch hübscher 
zusammenkleben, oder?“  
Willi guckte empört: „Nein, das ist doch ein Museum! Da 
darf man nicht schummeln. Wenn man nicht alle 
Scherben gefunden hat, muss man das erkennen können. 
Nur, wenn man unbedingt etwas zeigen möchte, was es 
heute nicht mehr gibt, darf man es neu nachmachen. 
Zum Beispiel habe ich damals in der oberen Etage ein 
Schwert gesehen, das mir gefiel. Man sah am Glanz aber 
ganz genau, dass es nicht alt sein kann. Auf einem Schild 
stand das Wort ‚Nachbildung ’. Das ist dann in Ordnung!“  
Trudi drehte ih r Köpfchen hin und her. Irgendwie war 
sie wohl nicht so richtig einverstanden.  
In dem Moment  hörte n sie mehrere Glöckchen.  
Waren denn heute noch mehr Männer unterwegs, die mit 
bimmelnden Stöcken wanderten?  
Willi freute sich, dass Trudi nun abgelenkt war. 
„Manchmal kann sie mit ihren Fragen  ganz schön nerven“, 
dachte er.  
 

Wandergesellen  
 

Jetzt  sah Willi , dass sich wirklich drei  Männer dem Tor 
näherten. Wahrscheinlich hatten sie sich auf dem 
Marktplatz getroffen und wollten nun auf dem Wall 
ihren Weg fortsetz en. Sicherheitshalber rannten Trudi 
und Willi um die Ecke und versteckten sich hinter der 
großen alten Stadtwaage zwischen den Mahlsteinen.  
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Doch die drei  Männer kamen immer dichter.  
„Warum kommen sie ausgerechnet hierher?“, dachte 
Trudi gerade, als einer d er drei sich Willi schnappte und 
ihn immerzu streichelte. „Na, du hast bestimmt Hunger, 
nicht?“, fragte  er.  
Da fiel Trudi ein, dass sie vor Aufregung heute wirklich 
noch nichts gegessen hatten.  
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
Die Männer legten ihre Stöcke ins Gras und setzte n sich 
auf die Steine.  
„Diese Steine sind doch keine Sitze, sondern wurden 
früher benutzt, um das Korn zu mahlen“, empörte sich 
Trudi. Aber  dann wurde sie still, denn es duftete 
appetitlich, als die Männer ihren Rucksack öffneten. Zum 
Vorschein kamen Wurst brote, Äpfel, Möhren, Eier und 
sogar Kekse.  
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Willi machte die schönsten Augen, die er hatte und auch 
Trudi kam dichter. Sie merkten, dass diese Männer 
friedlich und ihnen gut gesonnen waren.  
Als Trudi auf der  großen alten Stadtw aage immer hin und 
her tapst e, rupfte einer der Wanderburschen frische 
Grashalme für sie und schüttete aus einer Tüte Körner  
auf den Boden. Dann holte er ein Schälchen und goss  
Wasser hinein. „So, nun hast du auch et was“, freute er 
sich, als Trudi es sich schmecken ließ.  Sie schmatzt e 
aber nicht so laut wie Willi!  
Inzwischen fanden sie es alle so richtig gemütlich.  
An diesem noch so ruhigen Freitagmorgen gemeinsam mit 
Freunden zu speisen, gefiel allen  Beteiligten . 
Trudi verstand immer besser, warum Willi gern in 
Gesellschaft von Mensc hen war. „Irgend et was hat er an 
sich“, dachte sie, „ich allein hätte bestimmt nichts von 
den Männern bekommen!“ Jedenfalls war sie nicht 
neidisch  deshalb. Im Gegenteil, sie freute sich, denn seit 
sie Willi kennengelernt hatte, ging es ihr sehr gut!  
Als Wil li satt war, schaute er sich fragend um. Der 
Mann, der ihnen bereits an der Baumwurzel begegnet 
war, sagte: „Na, ihr wollt bestimmt wissen, warum wir 
hier sind, oder? Du schaust so interessiert!“ Willi nickte 
und blickte erwartungsvoll zu ihm.  
„Also, wir s ind auf der Wanderschaft. Das ist ein ganz 
alter Brauch. Wenn man früher ein angesehener 
Handwerksmeister werden wollte, musste man woanders 
Erfahrungen sammeln und beweisen, dass man 
selbst st ändig ist. Mindestens drei Jahre und einen Tag 
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durfte man seinen  Heimatort im Umkreis von 
einundfünfzig Kilometern nicht betreten. Wurde man 
schwach und kam zum Beispiel Weihnachten einfach nach 
Hause, galt die Zeit nicht und man musste wieder von 
vorn anfangen. 
Bei der Wanderschaft arbeitete  man in verschiedenen 
Orten  für Handwerks meister , die anschließend im 
Wanderbuch bestätigten, dass man sich ordentlich 
betragen und gut gearbeitet hat. Heutzutage muss man 
nicht unbedingt für jeden Handwerksberuf auf 
Wanderschaft gehen, aber schaden kann ’s nicht.“  
„Nein, wir haben d och viel gelernt und lernen immer 
noch, denn unsere Zeit ist noch nicht um. Wir kommen 
von weit her“, ergänzte der Mann, der Willi auf seinem 
Schoß hatte. „Wisst ihr, wo Bayern ist? Das ist sehr weit 
weg. Von dort sind wir zu Fuß gekommen.“  
Trudi staunte u nd blickte ihm tief in seine Augen. „Bist 
du vor Schreck erstarrt oder schaust du immer so 
tiefsinnig?“, lachte der. „Du brauchst dich nicht 
wundern, wir sind doch schon zwei Jahre unterwegs. Man 
geht den Weg nicht hintereinander, sondern bleibt da, 
wo es Arbeit gibt, solange , wie man gebraucht wird. 
Anschließend zieht man wieder weiter. Es kann schon 
passieren, dass man einige Tage Pech hat, weil man nichts 
findet. Aber man darf nicht aufgeben und muss sich 
anstrengen, sonst verhungert man.  
Ja, das war frü her so und wer sich heute auf 
Wanderschaft begibt, muss sich an die alten Regeln 
halten. Sie gelten immer noch. Darum haben wir auch die 
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Wanderstöcke und diese praktische Kleidung, also den 
Wanderhut, die Jacke  mit sechs Knöpfen  für damals 
sechs Arbeitstag e, die Weste  mit den acht Knöpfen für 
die acht Arbeitsstunden, die Schlaghosen, damit keine 
Sägespäne in die Schuhe fallen können , und den Ohrring 
mit dem Zeichen. Bei mir siehst du einen kleinen Amboss 
im Ohrring , also bin ich als Schmied zu erkennen.  
Wenn man früher bei einem Meister nicht ehrlich war, 
zog der kräftig daran und schlitzte das Ohr auf. Dann 
erkannte jeder andere, dass man ein Schlitzohr war. So 
einen wollte dann niemand mehr haben und derjenige 
konnte eigentlich  auch gleich wieder nach Haus e gehen 
und irgendwelche Hilfsarbeiten verrichten. Ja, so war 
das.“ 
Willi blickte Trudi traurig an.  
„Na, na“, sagte nun der dritte Mann, „ihr seid doch lieb, 
eure Ohren wären heil geblieben! Man lernt auf der 
Wanderschaft aber auch viele hilfsbereite und t üchtige 
Menschen kennen. Das ist doch toll! Sonst wären wir 
heute nicht hier. Beim Wiederaufbau einer alten 
Zugbrücke haben wir den Wanderburschen  Anton  aus 
Burg Stargard kennengelernt, dessen Zeit heute um ist. 
Er darf nach Hause und wir sind mit ihm am V ormittag 
am Stargarder Tor verabredet. Wir wollen ihn begleiten 
und seiner Familie berichten, dass er nicht nur ein sehr 
guter Tischler ist, sondern uns auch ein guter Freund 
war. Darum warten wir hier, bis er kommt und begleiten 
ihn die letzten Kilometer durch das Lindetal bis zu 
seinem Haus.“ 
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Willi und Trudi bekamen einen Schreck : „Oh nein, ihr 
wartet an der falschen Stelle. Ihr seid nicht am 
Stargarder, sondern am Treptower Tor! “ 
Die drei Wandergesellen verstanden sie leider nicht, 
aber Willi winkte mit seinem Pfötchen und Trudi 
flatterte aufgeregt vor ihnen her und winkte nun 
ebenfalls mit einem Flügel.  
„Wollt ihr uns helfen?“, fragten die Männer. Als Trudi 
und Willi mit ihren Köpfchen nickten, standen sie auf und 
folgten ihnen. Es ging an der Mauer ent lang bis zur 
Straße, die sie zügig überquerten. Dann führte der Weg 

weiter auf dem Wall entlang. Links war die alte 
Stadtmauer und rechts daneben der Bach. Dicke Bäume 
begrenzten den Weg, sodass man sich nun nicht mehr 
verlaufen konnte. Sicherheitshalber f log Trudi jedoch 
immer noch voran und Willi schlenderte vor ihnen her, 
bis sie durch das Blätterdickicht das Stargarder Tor 
erblickten. Die drei Männer sahen es auch, stellten sich 
nebeneinander, nahmen ihre Wanderstöcke in die Hand 
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und im Takt stießen sie  diese gleichzeitig auf dem Boden 
auf. Vom Stargarder Tor ertönte nun auch als Antwort 
ein Glöckchen. Sie hatten sich gefunden!  
Trudi und Willi freuten sich sehr. Die drei 
Wandergesellen waren vorausgeeilt und umarmten ihren 
Freund. Die Wiedersehensfreude war groß und alle 
setzten sich ins Gras , um sich ihre Erlebnisse der 
letzten Tage  zu erzählen . 
Nach einer Weile blickten sie zu Trudi und Willi, die 
ehrfurchtsvoll Abstand gehalten hatten. „Ihr könnt 
mitkommen“, sagte der fleißige Tischler aus Burg 
Stargar d, „vielleicht brauchen wir wieder  mal eure 
Hilfe.“ Er lachte sie verschmitzt an. „Als Dankeschön für 
eure Hilfe zeige ich euch beiden das schöne Lindetal, 
oder kennt ihr es schon?“  
Willi und Trudi schüttelten den Kopf.  
„Na, dann los, auf geht’s . … Nein, wartet, wenn wir 
zusammen wandern wollen, müssen wir uns ordentlich 
vorstellen.  
Ich bin der Tischler Anton aus Burg Stargard. Der Karl 
und der Franz aus Bayern sind sehr geschickte 
Schmiede. Der Alexander aus Köln ist wie ich Tischler. 
Er wird noch eine Wei le bei mir bleiben und in meines 
Vaters Werkstatt, die später meine sein wird, helfen.  
In unserer Familie war es schon immer so wie ganz 
früher, als der Sohn der Nachfolger seines Vaters 
wurde. Mein Ururopa, mein Uropa und mein Opa waren 
Tischler wie mein Vater  und ich werde die Werkstatt 
erfolgreich weiterführen.  
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So, nun wisst ihr, wer wir sind. Und wer seid ihr?“  
Willi und Trudi hatten eine Idee. Mit dem Schnabel 
kratzte Trudi ihren Namen in den Sand und Willi ritzte 
mit einer Kralle seinen Namen daneben.  
Es war gar nicht so einfach, denn die vier erwachsenen 
Männer, die im Kreis um sie herumstanden, spendeten 
viel Schatten.  Doch sie lasen: „Trudi und Willi, also die 
Amsel Trudi und der Kater Willi, ist das richtig?“  
Die beiden Freunde nickten.  
 

Die Wander ung beginnt  
 

 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
„Na dann, Trudi und Willi, wir müssen jetzt über diese 
gefährliche Kreuzung. Weil es zwei Übergänge sind, 
nehme ich dich auf den Arm, Willi. Es wäre nett, wenn d u 
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deine Krallen einziehst. Du, Trudi, setz t  dich auf meine 
Schulter , denn ich merke, dass du schon losfliegen 
wolltest, aber in die falsche Richtung. Wir müssen uns 
links halten, denn rechts geht’s zum  Kulturpark. Das ist 
falsch . Ich will doch nach Hause!“, sagte Anton.  
Artig flog Trudi auf Antons Schulter und Willi ließ  sich 
hochnehmen. Karl, Franz und Alexander stell t en sich 
daneben. Sie stießen zugleich mit ihren Stöcken auf den 
Boden und marschierten zur Ampel.  
Während sie auf das grüne Signal warteten, 
beobachteten sie  von gegenüber einen jungen Mann, der 
sogleich seinen Fotoapparat aus der Tasche nahm und ein 
Foto von ihnen machte.  
Anton grinste: „Das sind wir gewöhnt, denn heutzutage 
sieht man nicht mehr jeden Tag junge Männer auf 
Wanderschaft. Wir sind selten geworden. Vielleicht 
schreibt er gerade einen Aufsatz üb er alte Bräuche und 
möchte mit dem Foto beweisen, dass es auch heute noch 
junge Leute gibt, die auf Tradition en Wert legen!“  
Inzwischen wurde die Ampel  grün und sie konnten über 
die Stra ße gehen. 
 

Mühlen vor der Stadt  
 

Dann führte ihre Wanderung zunächst a uf einem 
schmalen Weg an der Linde  entlang. 
„Hier standen früher zwei kleine Mühlen vor dem 
Stargarder Tor, die sich das Wasser teilen  mussten.“ 
Trudi und Willi schauten ungläubig.  
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„Ja, als unsere Stadt vor 765 Jahren gebaut wurde, gab 
es nur Wassermühlen.  Die Windkraft nutzte man in 
unserer Gegend erst später. Ist auch nicht schlimm, 
denn Wasser war genug da.  
Normalerweise brauchte man Mühlen, um Korn zu Mehl 
zu mahlen. Ganz früher verwendete  man dazu die 
Mahlsteine, auf denen wir am Treptower Tor gesessen  
haben. Die Getreidekörner wurden in die Mulde gelegt 
und mit eine m kleineren Stein geduldig gerieben, bis eine 
Art Mehl entstand. Das war natürlich nicht so fein  wie 
unser heutiges Mehl , ist ja klar, aber zum 
Fladenzubereiten reichte es.   
Als man dann endlich mit Hilfe der Wasserkraft die 
Mahlsteine bewegte, verbesserte sich nicht nur die 
Geschwindigkeit, sondern auch die Qualität  des Mehls . 
Diese Mühlen vor dem Stargarder Tor, die anfangs zum 
Kornmahlen verwendet  wurden, hatten aber auch noch 
andere Aufga ben.“ 
Trudi und Willi schauten immer noch ehrfurchtsvoll, weil 
Anton so viel wusste.  
Dann stutzte Trudi: „Aber wir haben nur eine, nämlich 
die Lohmühle, die jetzt eine Gaststätte ist, gesehen.“  
Anton zuckte mit den Schultern: „Ja, so ganz genau weiß 
man leider heute nicht mehr, wo die zweite Mühle stand, 
weil die Wasserwege verändert worden sind.  Wir werden 
nachher sehen, dass die Linde aufgeteilt worden ist. 
Bevor wir nachher ins Mühlenholz hineingehen, werdet 
ihr das feststellen .“ 
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Nun staunten Antons Freu nde: „Ich denke, du willst mit 
uns durch das Lindetal nach Hause wandern. Hast du dir 
das anders überlegt?“  
„Nein“, lachte Anton, „das ist doch fast dasselbe. Man 
nennt dieses schöne Tal Lindetal, weil hier durch  die 
Linde fließt . Das Lindetal ist ein Teil des Mühlenholz es. 
Der  dichte Wald bot den Mühlen an der  Linde Schutz . 
Wir wandern also auf dem geplanten Weg, ihr könnt mir 
vertrauen!“  
Zufrieden zwinkerten sie sich zu. „ Und wozu diente  
früher die Wasserkraft der Linde an dieser Stelle?“  
Anton überlegte: „Ja, mi r  f allen die Lohmühle und die 
Walkmühle ein.  
In der Lohmühle stampften die von der Wasserkraft 
angetriebenen Hämmer die Eichenrinde klein, aus der 
man die Lohe zubereitete, die für das Gerben des Leders 
benötigt wurde.  
Und die vorher  an dieser Stell e stehende Walkmühle , die 
im Dreißigjährigen Krieg zerstört w urde , gehörte den 
Wollwebern. Die Hämmer stampf t en für sie die Stoffe 
weich. Man musste sie walken, damit sie nicht kratzen.“  
Willi und Trudi nickten zustimmend, denn das wussten 
sie schon. 
„Ich las aber , dass es vor dem Tor noch eine zweite 
Mühle gab, die vor dem Dreißigjährigen Krieg als 
Kupfermühle arbeitete, aber leider ebenfalls im Krieg 
zerstört wurde. Später baute man dort eine Ölm ühle“, 
ergänzte Anton . „I n der Ölmühle klopften und pressten  
die Hämmer aus den erhitzten Rapsschoten oder 
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Flachskügelchen das Öl heraus, das dann zum Beispiel für 
die Öllampen und auch so im Haushalt gebraucht wurde.  
Die neue Kupfermühle wurde jedoch  auf dem 
Kupfermühlenberg errichtet, der jetzt Bethanienberg  
heißt. “ 
Antons Freunde wunderten sich: „Gab es hier überhaupt 
kupferhaltige Steine?“  
„Nein, die wurden von  einem Hafen an  der Küste auf 
Pferdewagen hierher transportiert.“  
„Na, das ist doch viel zu umständlich! Wenn man bedenkt, 
wie viele Pferdewagen man dafür  benötigte. Hätte man 
früher nicht lieber das Kupfer gleich an der Küste 
herausschmelzen können? Dann hätte ein Wagen 
gereicht!“  
„Das stimmt schon, aber ein Pferdewagen voller Kupfer 
wäre nie in Neubrandenburg angekommen. Kupfer war 
viel zu wertvoll und di e Wege nicht so sicher wie heute. 
So eine lohnende Fracht wäre für R äuber total 
verlockend gewesen“, erklärte Anton.  
„Oh je, was die Menschen früher alles bedenken 
mussten“, dachten Willi und Trudi.  Sogar Karl, Franz und 
Alexander wunderten sich. Als Handw erker wussten die 
drei natürlich, dass man in einer Kupfermühle die Kraft 
des Wassers benötigte, um riesige Blasebälge 
anzutreiben. Es ist nicht leicht, das Kupfer aus den 
Steinen herauszuschmelzen! Sehr hohe Temperaturen 
waren erforderlich. „Bestimmt noch  heißere als in einer 
Schmiede“, überlegten Karl und Franz.  Da kannten sie 
sich aus.  
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Anton bedauerte: „Leider wurde die  Kupfermühle auf 
dem Kupfermühlenberg nach und nach ein Räubernest. 
Kein ehrbarer Kupferm üller wollte mehr dort arbeiten. 
So wurde besch lossen, sie abzureißen.   
In Neubrandenburg kann man nur noch an zwei Gebäuden, 
der Vierrademühle und der Lohmühle , erkennen, dass sie 
einmal Mühlen waren. Keine von beiden arbeitet mehr als 
Mühle, aber sie haben noch den Namen.  Alle  anderen 
Mühlen gibt es  nicht mehr , auch nicht die Wasserräder . 
Vor dem Treptower Tor wurde Korn zu Mehl gemahlen, 
aber hier vor dem Stargarder Tor war viel Abwechslung. 
Beide Mühlen arbeiteten zeitweilig auch als Walk - , Loh- , 
Kupfer -  oder Ölmühle. 
Übrigens , schaut mal nach link s! Könnt ihr  sehen, dass 
durch die Bäume hindurch das Wasser des ehemaligen 
Mühlenteichs in der Sonne glitzer t ?“ 
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„Da vorn ist eine  Brücke“, sagte Karl, „ wir  gehen mal 
kurz hinüber. So viel Zeit muss sein, denn das will ich mir 
genauer ansehen!“ 
Als sie die Brücke überquert hatten und vor dem Teich 
standen, staunten sie über die vielen Enten. Einige von 
ihnen schienen sich zu zanken.  
„Das ist ja ein Gewimmel“, dachte Trudi, „hoffentlich 
fliegt mich keine um!“  
Anton freute sich: „Als ich noch ein  kleiner Junge war, 
hieß dieser  Teich  Schwanenteich, weil die 
Neubrandenburger hier ein kleines Holzhäuschen für die 
Schwäne gebaut hatten. Nachdem es zerstört wurde, 
bauten sie ein neues. Leider hielt es ebenfalls nicht 
lange. 
Heutzutage wissen die Leute das gar nicht mehr, aber 
ich habe als Kind gern die Schwäne beobacht et  und 
darum kann ich mich erinnern . Eigentlich  war es eine gute 
Idee mit de m Schwanenhäuschen, denn ohne Mühlen ist 
ein Mühlenteich doch sinnlos. Na ja, aber das ist alles 
lange her! Woll en wir weitergehen? Es ist nicht mehr 
weit bis zum Mühlenholz.“  
 

An der Linde entlang  
 

Franz, Karl, Alexander, Willi und Trudi nickten und Anton 
ging voran.  „Mir nach!“,  rief er und lief schon zurück zur  
Brücke. Oben auf dem Brückenbogen angekommen, 
schauten sie noch  mal zurück, aber kein Schwan war zu 
sehen, nur immer wieder neue Enten.  
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Als sie weiter an der Linde entlangliefen, entdeckten sie 
rechts einen Sportplatz. Etliche Sportler waren gerade 
beim Training. Doch die Wanderburschen wollt en nicht 
stören , denn sie achteten konzentrier te  Menschen. 
Darum gingen sie einfach weiter, bis erneut eine Brücke 
in Sicht war. 
„Da vorn am Brückengeländer müsst ihr warten, denn 
dort ist eine viel befahrene 
Straße. Wir überqueren sie 
alle zusammen. Wo ist 
Trudi?“, fragte Anton.  
Willi sah sich um und 
entdeckte Trudi, die sich 
vor einem großen schwarzen 
Hund versteckt hatte, der 
gerade in die Linde 
gesprungen war. Ein 
Mädchen hielt ihn an einer 
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ziemlich langen Leine zwar fest, aber die Leine war für 
den Hund kein Hindernis. Das Mädchen verlangte 
anscheinend keinen Gehorsam. Willi lief zu Trudi  und 
setzte sie sich auf den Kopf: „Der will doch bloß baden, 
Trudi, hab  keine Angst.“  
Nun waren sie vollzählig und stellten sich nebeneinander 
an die Straße. Eine Wei le mussten sie warten, bis sich ein 
günstiger Moment ergab. Dann ging es hurtig hinüber und 
Anton führte sie ein kleines Stück rechts die Straße 
entlang, bis der Weg in die Gärten links einbog und nach 
ein paar Metern wieder an der Linde entlang 
weiterführ te.  
„Seht ihr, da vorn wird jetzt das Wasser der Linde, die 
aus dem Mühlenholz kommt, aufgeteilt. Als ‚Lindebach’ 
fließt sie zum Stargarder Tor, dann ein kleines Stück auf 
dem Wall entlang und kurz vor dem Treptower Tor wird 
sie in den Oberbach geleitet. Das habt ihr gesehen, denn 
dort  sind wir ent langgegangen. 
Der zweite Wasserlauf fließt als ‚Gätenbach’ in den 
Tollensesee. Man erkennt die zwei Wehre, mit denen der 
Wasserspiegel reguliert werden ko nnte . Das Wehr für 
den Lindebach wurde zur Fischtreppe umge baut. “ Die 
Handwerker nickten , denn sie wussten, was gemeint war. 
Aber Trudi blickte Willi fragend an: „Was ist überhaupt 
ein Wehr?“  
„Na, du hast es doch gehört. Man kann mit einem Wehr 
das Wasser anstauen , um so den Wasserfluss zu 
regulieren.   Früher   bra uchte  man  auch  Wehre  für  die  
Mühlenteiche, damit sie genug Wasser führten.  Ist doch  
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logisch, sonst drehen sich die Mühlräder nicht!“  
„Stimmt“, verstand Trudi, „aber schau mal, da hinten 
kommt schon wieder das Mädchen mi t dem großen 
schwarzen Hund!“ Trudi flog etwas sehr stürmisch auf 
Willi zu, bei dem sie sich sicher fühlte. Dabei berührte 
sie versehentlich die Zauberschnalle und plötzlich 
standen beide zwischen düsteren Bäumen.  
 

Die Teufelsmühle  
 

Links von ihnen spiegelte sich das Wasser eines Teichs. 
„Wo sind wir ?“, fragte Trudi ängstlich , „das sieht ja alles 
anders aus. Hier sind keine Gärten und keine Häuser. Ich 
sehe nur da, wo wir gerade entlanggegangen sind,  ein 
hölzernes Haus am Teich!“  
Willi schmunzelte: „Aber de n großen schwarzen Hund 
gibt es hier nicht. Freue dich doch.“ Als er sah, wie 
unsicher Trudi war, tat es ihm leid. Er wollte doch nur 
einen Scherz machen. „Trudi, du hast unsere Schnalle 
verstellt . Ich denke, wir sind etwa hundert oder 
zweihundert Jahre zurückgereist. Es wird bald hell und 
dann können wir es erkennen. 
Früher stand hier die Heidmühle, in der das Getreide für 
den Herzog gemahlen wurde. Die Mühle soll dem 
Teufelsmüller gehört haben.“  
Trudi gruselte sich: „Willi, mach mir nicht noch mehr 
Angst!  Willst du mir erzählen, dass gleich der Teufel 
kommen kann?“ 
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„Nein, das ist doch nur eine Geschichte, die man sich 
erzählt. Oder siehst du einen?“   
Trudi schüttelte den Kopf.  
„Na, siehst du. Die Menschen dachten sich früher  so 
komische Geschichten aus. Of t  brachten sie gern den 
Teufel mit einer Mühle in Verbindung. Die Mühlen lagen 
meist etwas abgelegen, also außerhalb des Ortes. Das 
regte die Phantasie der Leute an, die sich gern 
spannende Geschichten ausdachten. 
Die Geschichte über die  Heidmühle erzählt von einem 
Müller, bei dem ständig die Gesellen verschwanden, bis 
eines Tages ein junger Bursche aus dem Schwabenland 
kam, der diesen Müller  besiegte.“  
„Vielleicht steckt aber auch ein Fünkchen Wahrheit in 
dieser Geschichte “, überlegte Trudi.  
„Mag sein, aber im Moment ist weder ein Teufel noch ein 
Müller zu sehen und unsere Freunde werden sich schon 
wundern, wo wir  abgeblieben sind. Wir müssen zurück“, 
drängelte Willi und stell t e die Schnalle zurück , indem er 
auf den mittleren Kreis drückte . 
Sie sahen nun in vier besorgte Augenpaare: „Wo hin wart  
ihr denn  so plötzlich  verschwunden? Wir haben uns 
Sorgen gemacht ! 
Ihr braucht nicht mehr verschwinden, denn der 
ungezogene Hund wird sich in unserer  Nähe ordentlich 
benehmen. Wir  zeigten ihm , was wir von Ungehorsam 
halten. Bei uns wird er  parieren ! I m Laufe unserer 
Wanderschaft haben wir so einiges erlebt und können 
mit ungewöhnlichen Situationen umgehen.  Wahrscheinlich 
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wollte er bloß spielen, aber Gehorsam ist notwendig. Das 
wird er nun lernen , natürlich  im Guten. Seid beruhigt , wir 
haben da so unsere Methoden! “  
Dankbar blickten Willi und Trudi zu ihnen auf. Sie waren 
natürlich auch froh, dass  der  gespenstische Mühlenteich  
und die Heidmühle  verschwunden waren. Stattdessen 
sahen sie die beiden Bachläufe mit ihren Wehre n. 
„Bleibt immer in unserer Nähe, dann passiert euch 
nichts“, sagte Anton, „und lauft nicht mehr weg, denn 
ohne euch gehen wir nicht weiter , versprochen!“  
 

Die Kirche bei den Wehren  
 

Als sie gerade ein kleines Stückchen weitergeschlendert 
waren, blieb Ant on stehen und blickte seine Freunde 
fragend an: „Die Kirche da hinten ist eine katholische 

Kirche. Beinahe wäre 
ich jetzt  einfach  
unseren Weg  
weitergegangen, aber 
Karl und Franz wollen 
sie sich bestimmt 
ansehen, oder? 
Zum Glück ist mir noch 
rechtzeitig ein gefallen, 
dass in eurer Heimat 
Bayern fast alle 
Menschen katholisch 
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sind. Da wäre es gemein, wenn ich euch nicht hineingehen 
ließe. Kommt mit!“  
Sie schlenderten über die Brücke. Franz und Karl 
staunten, dass alles neu gebaut worden ist. Anton 
erklärte ihne n, dass früher hier die Heidmühle stand. 
Jahrelang wurde sie nicht mehr benutzt und durch einen 
Kurzschluss brannte sie vor etwa 50 Jahren ab. 
Nachdem die Reste der Mühle abgetragen worden waren, 
fand man diesen schönen Ort für eine moderne 
katholische  Kir che geeignet. D er  kat holische Glaube 
kehrte erst vor etwa einhundert Jahren in unsere Stadt 
zurück, denn nach dem Dreißigjährigen Krieg war er 
verboten. Für etliche Jahrhunderte wurden unsere 
Kirchen evangelisch , aber nach und nach sahen die 
Neubrandenburg er das nicht mehr so streng . Katholisch 
gläubige Leute durften bleiben und sich eine eigene 
Kirche bauen. Die wurde jedoch b ald zu klein. Deshalb 
bekam die katholische Gemeinde das ganze Gelände und 
konnte hier eine neue  Kirche, ein Alte nheim und einen 
Kindergarten bauen.  
Inzwischen standen sie vor der Kirche. Alexander nahm 
Willi auf den Arm und Anton setzte Trudi auf seinen 
Wanderhut. „Ihr denkt doch nicht, dass wir euch allein 
hier draußen lassen, oder? Dann seid ihr nachher wieder 
weg! Nein, nein, ihr kommt mit hinein!“ 
Trudi und Willi staunten, weil sie jetzt genau das Gleiche 
empfanden wie damals, als sie  die älteste Kirche  der 
Stadt betraten , obwohl das Innere dieser Kirche völlig 
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anders aussieht.  Hier entdeckten sie nur eine kleine 
Orgel und alles w ar ganz schlicht und einfach.  
Dann jedoch  bemerkten  sie, wie Franz und Karl sich 
freuten und waren zufrieden. Die Sonne, die sich in den  
bunten Glasscheiben brach , ließ den Raum in einem 
schönen hellen Licht erscheinen. Gemeinsam verließen sie 
nach einer W eile die Kirche.  
Draußen wurden sie schon erwartet. Alle Kinder des nahe 
gelegenen Kindergarten s klatschten. Eine Erzieherin 
erklärte, dass sie sich freue, denn Wanderburschen 
wurden hier noch nie begrüßt. Für ihre Kinder sei das ein 
ganz besonderes Erlebn is. Sie setzten sich alle ins Gras 
und Anton erzählte von der Wanderschaft.  
Dann versprach  er  ihnen, regelmäßig wiederzukommen 
und auch als Tischler zu helfen, falls es  mal notwendig 
sei.  
Nach einer Weile verabschiedeten sie sich  und alle 
Kinder winkten . Die vier Burschen klopften mit ihren 
Wanderstöcken auf den Boden und gingen zur Brücke 
zurück. Bald waren sie zwischen den Bäumen nicht mehr 
zu sehen. Erst als das Klingeln immer leiser wurde, 
standen die Kinder auf und schlenderten wieder zu ihrem  
Kindergarten.  Willi spürte, dass ihn die Kinder noch nicht 
losließen. Er blickte sich um und wirklich, ein blonder 
Junge mit großen leuchtenden Augen stand wie 
angewurzelt da. Trudi bemerkte es auch. „Der hat 
genauso einen durchdringenden Blick wie du, Willi“, 
fl üsterte sie. Doch die Erzieherin hatte den Kleinen 
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schon vermisst, nahm ihn an die Hand und zog ihn mit 
sich. 
 

Begegnung mit Fritz Reuter  
 

Willi und Trudi wollten nun ihren Weg fortsetzen, damit  
die Wanderburschen sie nicht vermisst en. Doch beim 
Vorwärtsge hen schaute Willi  noch ein letztes Mal 
zurück, bemerkte dabei aber nicht die Baumwurzel, die 
sich dicht über dem Boden entlang schlängelte. Seine 
linke Pfote knickte weg und er fühlte nur noch, wie die 
Grashalme sein Ohr kitzelten. Alles ging so schnell.  
Da bemerkte er, dass Trudis halber Schwanz unter ihm 
eingeklemmt war. Elegant, wie es nur ein Kater kann,  
richtete er sich auf. Nichts war passiert, oder doch?  
Beide waren so mit sich beschäftigt, dass sie nicht 
bemerkt en, wie es langsam dämmerte. Sie schau ten sich 
um. Irgendwie sah alles ganz anders aus ! 
Das Wasser der Linde plätscherte nach wie vor, aber es 
war viel lauter. Warum ist plötzlich viel mehr Wasser 
da? Und wo ist die Brücke? Nur ein breites Brett lag 
über dem Fluss, darunter schäumte das brausende 
Wasser.  
Während sie noch überlegten, sahen sie in die Richtung, 
in der die vier Wanderburschen verschwunden waren. Sie 
waren weg! Aber ein schwacher Lichtschein näherte sich. 
Inzwischen war es richtig  dunkel und beide versteckten 
sich sicherheitshalber  im Gebüsch. Sie konnten zwei 
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Männer beobachten, die mit ihrer Laterne an dem Brett  
angekommen waren und unschlüssig schauten. 
Auf einmal erlosch das Licht. „Was nun?“, fragte der 
eine, „wie kommen wir jetzt  hinüber? Ohne Licht 
schaffen wir das nicht! Nur ein falscher Schritt und wir 
landen im Mühlteich. Vor morgen früh findet uns keiner! 
Weil  wir beide nicht schwimmen können, würden wir 
ertrinken. Da müssen wir hier wohl in der Kälte 
übernachten!“  
Der andere überlegte, dann schmunzelte er: „Ich habe 
doch kr iechen gelernt! Wir legen uns lang aufs Brett und 
ziehen uns mit den Armen hinüber , aber nacheinander!“  
Sein Begleiter  war wohl noch immer unschlüssig. Man 
merkte, dass er unsicher war.  
„Wir müssen ihnen helfen“, flüsterte Willi, „zumal der 
eine aussieht wie der nette Mann auf dem Denkmal am 
Bahnhof, bei dem wir uns damals ausgeruht hatten und 
von der netten Gemüsefrau so gut versorgt wurden.“ „Ja, 
das war das Denkmal für Fritz Reuter!“ Trudi schaute 
genau hin: „Ich glaube, du hast Recht. Fritz Reuter steh t 
vor uns, aber ganz lebendig!  
Ich denke, bei deinem Stolpern bin ich mit meinem 
Schnabel an die Zauberschnalle gekommen und habe sie 
verstellt!“ „Ja, aber ganz schön, denn wir müssen gut 1 60 
Jahre zurückgereist sein, als Fritz Reuter noch hier 
gelebt hat.  Trotzdem müssen wir ihnen jetzt so schnell 
wie möglich helfen, denn , wenn er hier sterben sollte, 
könnte er nicht mehr die ganzen Bücher schreiben und 
damit den Menschen Freude bereiten.“  
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Vorsichtig lief er über das Brett und blickte mit seinen 
leuchtende n Augen zurück. „Da“, zeigte Fritz Reuter 
seinem Begleiter, „da leuchtet etwas und weist uns den 
Weg. Hab nur Mut!“ Sofort legte er sich auf den Bauch, 
stieß sich sacht mit den Füßen ab und zog sich vorsichtig 
mit beiden Händen auf dem Brett  vorwärts. Bald  war er 
drüben, stand auf und winkte.  
Der andere Mann machte es ihm nach und schaffte es 
ebenfalls. „Ich hatte davor  gewarnt, dass die Kerze in 
der Laterne nicht ausreichen würde, um sicher nach 
Hause zu kommen, aber auf mich hört ja nie einer!“, 
sagte er.  
Erleichtert und stolz standen sie nun beide 
nebeneinander. Fritz Reuter sah sich um und entdeckte 
Willi. Er beugte sich hinunter, nahm ihn auf den Arm und 
streichelte ihn. „So, so, du hast uns geholfen! Aus 
Dankbarkeit werde ich dich mitnehmen, meine Luis e wird 
sich freuen. Bei uns wirst du es gut haben!“  
Willi bekam einen Schreck, drehte sich ruckartig herum, 
stieß sich mit den Pfoten ab und flitze über das Brett 
zurück. Da konnten die beiden nicht hinterher!  
„Schade“, murmelte Fritz Reuter. Dann gingen sie zurück 
in Richtung Stadt.  
Trudi, die alles beobachtet hatte, war erleichtert. „Na, 
ein Glück, dass du entkommen konntest.“ „Da hast du 
Recht, Trudi, zumal unser Fritz ganz schön nach Wein 
gerochen hat. Als ich so dicht an seinem Gesicht war, 
habe ich bemerkt , dass er nicht nüchtern war. Und ich 
erinnere mich, dass einmal ein Stadtführer den 
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Urlaubern davon erzählt hat, dass Fritz Reuter gern mit 
seinen Freunden im Mühlenholz an der Hintersten Mühle 
Wein tr ank. Na ja, soll er, aber nicht mit mir!“ Trudi 
nickte: „Du hast ihm ja geholfen, das reicht.  Zum Glück 
kannst du mit deinen Augen auch gut im Dunklen sehen!  
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
Aber nun sollten wir die Zauberschnalle zurückstellen, 
sonst machen sich die anderen wieder Sorgen!“ Sie 
tippte mit ihrem Schnabel au f den mittleren Kreis und 
schon war es wieder hell und freundlich, weil die Sonne 
durch die Blätter schimmerte.   
Anton, Alexander, Franz und Karl  saßen am Wegesrand 
und atmeten tief die frische Waldluft ein.  Sie hatten 
wie versprochen gewartet  und freuten  sich so sehr über  
die Rückkehr ihrer  beiden Freunde , dass sie gar keine 
Fragen mehr stellten . Trudi und Willi genossen nun 
ebenfalls die Ruhe. Dann schlenderten sie alle zusammen 
den Waldweg entlang. Links plätscherte das Wasser der 
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Linde, während von all en Seiten das riesige Blätterdach 
Schutz bot.  
 

Die Mittelste Mühle  
 

Nach einer Weile zweigte links ein Weg in eine 
Gartenanlage ab. Eine kleine Brücke führte über das  
Flüsschen zu den Gärten.  
„Kommt mal kurz mit, ich will euch etwas zeigen. “ Nach 
ein paar Schritten  sahen sie ein Schild: „ Dieses Schild 
weist darauf hin, dass hier früher die  so genannte  
Mittelste Mühle  stand. Übrigens gab es damals auch 
noch eine Vorderste Mühle , aber kein Hinweisschild 
erinnert heute an sie. Sie soll ganz in der Nähe der 
Heidmühle gestanden und den Mühlenteich mitgenutzt 
haben.  Ja, so viele Wassermühlen  ganz dicht zusammen 
gab es an der Linde, da staunt ihr, was?  Die meisten 
Müller müssen freundlich gewesen sein, sonst hätten sie 
sich nicht vertragen! Wahrscheinlich hatten sie so viel zu 
tun, dass sie abends total erschöpft waren. Da brauchten 
sie nicht noch Streit mit den Nachbarn! “ 
Ein bisschen gelangweilt schauten alle  zu Anton . „Na ja, 
ich sehe ein, dass das nicht so interessant für euch ist. 
Schließlich ist nichts mehr von diesen Mühlen zu sehen. 
In Ordnung, gehen wir zurück zur Brücke. Auf dem 
Waldweg ist es angenehmer!“  
Weit und breit war niemand zu sehen. Trudi, Willi und 
die Wanderburschen freuten sich, dass sie friedlich 
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unter dem Blätterdach neben dem rauschenden W asser 
entlangwandern konnten.  
Der Wind flüsterte mit dem Laub der Bäume, als 
Alexander auf einmal ein Lied vor sich hin summte. Karl, 
Franz und Anton stimmten mit ein:  
„Auf du junger Wandersmann, bald schon kommt die Zeit 
heran, die Wanderzeit, die bringt uns Freud’ ...!“ 
Mit dem Lied fiel ihnen das Wandern wirklich leichter.  
 

Die Hinterste Mühle  
 

So fröhlich gestimmt sahen sie nach einer Weile von 
Weitem einen Wasserfall. Erstaunt näherten sie sich 
dem brausenden Wasser und schauten fragend zu Anton:  
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
„War hier etwa schon wieder eine Mühle?“, fragte 
Alexander.  
„Na, klar“, antwortete Anton , „außer der Vierrademühle, 
den beiden Mühlen vor dem Stargarder Tor, der 
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Kupfermühle auf dem Kupfermühlenberg, der Heidmühle, 
der Vordersten und Mittelsten Mühl e, gab es die 
Hinterste Mühle mitten im Mühlenholz!  
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
Leider ist sie vor 35 Jahren abgebrannt. Ein junger Mann 
steckte sie an und weil durch die geschlossenen 
Schranken  des Bahnübergangs die Feuerwehr nicht 
rechtzeitig löschen konnte, brannte si e vollständig ab.  
Sie wurde nicht wieder aufgebaut.  
Heute verleben hier viele Neubrandenburger Kinder ihre 
Freizeit, denn in dieser herrlichen Natur können sie sich 
vom stressigen Schulalltag hervorragend erholen.“  
Alexander überlegte: „Ihr habt wirklich eine schöne 
Landschaft, das stimmt. Mich beschäftigt jedoch schon 
die ganze Zeit die Frage, warum man dem 
Kupfermühlenberg nicht seinen Namen gelassen hat. 
Durch den neuen Namen wissen doch die Leute heute gar 
nicht mehr, dass da mal die Kupfermühle stand! “ 
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„Na ja“, erklärte Anton, „so besonders stolz waren die 
Neubrandenburger wohl  nicht darauf, dass diese Mühle 
damals ein Räubernest wurde . Der so genannte 
„Diebsweg“ führte von der Mühle zum See , von dem aus 
dann die Diebe auf ihren Booten mit der Beute g eflohen 
sind. An dem damaligen Diebsweg sind nämlich neue 
Häuser gebaut worden und kein Bewohner möchte an 
einem Diebsweg wohnen, oder Du?“ „Nein“, schüttelte 
Alexander den Kopf, „dann würden die Leute mir noch 
meinen Ohrring  rausreißen, weil sie denken, i ch sei ein 
Dieb!“ „Na, siehst du“, lachte Anton, „weil auf diesem 
Berg viel später ein Kinderheim gebaut worden ist, als 
die Mühle schon längst nicht mehr stand, war das ein 
guter Grund für die Umbenennung zum Bethanienberg.  
Eine sehr gläubige Frau, die Fr au eines Gutsbesitzers, 
stiftete vor über  einhundert Jahren Geld, weil sie für 
Kinder etwas Gutes tun wollte. Sie benannte ihre 
Stiftung nach dem Ort Bethanien, in dem einer 
Bibelgeschichte nach jemand gerettet wurde. Sie selbst 
wollte ja schließlich auch jemanden retten, nämlich 
Kinder, die niemanden mehr hatten, der sich um sie 
kümmerte.  
Das alte Kinderheim steht heute noch, aber nur das 
Gebäude. Kinder sind nicht mehr d arin und zeigen kann 
ich es dir auch nicht, denn da führt unser Weg nicht 
vorbei, tut mir leid !“ „Das ist nicht so schlimm“, lachte 
nun Alexander zufrieden, „man sieht ja sowieso nichts 
mehr von der Mühle, aber nun verstehe ich es und 
brauche nicht ständig wei tergrübeln. Danke!“  



 42 

Die Wandergesellin  
 

Als Alexander gerade vorschlagen wollte, l inks des 
Wasserfalls weiterzuwandern, weil aus der Richtung 
lustiges Kinderlachen zu hören war, näherte sich von der 
anderen Seite jemand, der genauso gekleidet war wie die 
vier Wanderburschen. Aber wegen der langen lockigen 
Haare stutzte Willi.  
Und er sol lte Recht behalten, es war eine junge Frau! 
Trudi und Willi rührten sich nicht von der Stelle und 
starrten sie an.  
Anton lachte: „Ja, da staunt ihr, was? Gerechterweise 
dürfen heute auch Mädchen auf Wanderschaft gehen, 
früher wäre das nicht möglich gewesen . Nur Jung en 
wurde das erlaubt. Zum Glück hat sich das geändert. 
Allerdings sind die Regeln, die man befolgen muss, 
geblieben. Wir haben im Verlauf unserer Wanderschaft 
etliche fleißige Handwerkerinnen gesehen und erfahren, 
dass Frauen manchmal sogar geschickter sein können.“  
Inzwischen stand die junge Wander sfrau vor ihnen und 
freute sich: „Endlich habe ich Gesellschaft!“  
Verlegen schauten die vier Burschen sie an: „Wenn du 
dahin willst, wo her  wir gerade kommen, müssen wir dich 
enttäuschen. Wir wollen durc hs Lindetal nach Burg 
Stargard weiterwandern und nicht zurück.“  
„Aber da hin wollte ich auch, denn d ort  gibt es eine alte 
Burg, in der fleißige Frauen historische Kostüme für die 
festlichen Veranstaltungen anfertigen. Ich bin nämlich 
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eine Hutmacherin und ha be gehört, dass man dort 
Erfahrungen sammeln kann.  
Schon zweimal bin ich um den Teich gelaufen, kann mich 
aber nicht entscheiden, in welche Richtung ich 
weitergehen soll. Übrigens bin ich die Isabell aus 
Hamburg.“  
Alexander, Anton, Franz und Karl stellten sich ebenfalls 
vor und zeigten dann zu Trudi und Willi: „Das sind unsere 
Freunde, ohne die wir nicht weitergehen. Wenn du keine 
Probleme mit  den beiden hast, kannst du uns gern 
begleiten. Wir bringen dich sicher zu deiner Burg!“  
Isabell schaute zu Trudi un d Willi, die vor Aufregung 
immer noch ganz stillstanden. „Ihr steht ja da wie 
Zinnsoldaten“, lachte sie, „natürlich mag ich die beiden, 
aber so können sie nicht mit uns wandern, ohne 
Wanderhut, das geht doch nicht!“  
Vorwurfsvoll blickte sie die vier Bursch en an. 
„Na ja, wir haben leider keine so kleinen Hüte“, 
verteidigten sie sich.  
Isabell nahm den Rucksack, der über ihrer Schulter hing, 
herunter und kramte darin: „Ich schau mal, ob da was für 
euch dabei ist. Im Verlaufe meiner Wanderschaft hat 
sich so einiges angesammelt. Jedenfalls müssen richtige 
Wander sleute auch Hüte haben und ihr bekommt jeder 
einen. Schließlich wandert ihr gleichberechtigt mit!“  
Sie suchte und suchte, bis ein Zylinder aus einer 
Hutschachtel zum Vorschein kam. Stolz hielt sie ihn den 
beiden hin.  
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Trudi und Willi glaubten, Isabell würde sich über sie 
lustig machen. Der Hut war jedenfalls viel zu groß! 
Isabell griff  jedoch  in den Hut hinein und holte etliche , 
immer kleiner werdende , Hüte heraus. Und wirklich, 
einer passte Willi perfekt , und dann fand sie für Trudi 
auch noch einen. „Ein ganz kleines bisschen ist er zu groß, 
aber du kannst damit wandern und das ist die 
Hauptsache“, sagte sie zu Trudi.  
Als Trudi etwas komisch guckte, tröstete Isabell sie: 

„Wenn wir unterwegs eine 
Pause machen, passe ich ihn dir 
genau an.“ 
Ungläubig schaute Trudi zu ihr . 
„Ich kann das, schließlich bin 
ich Hutmacherin und keiner 
meiner Hüte soll einem Kunden 
vom Kopf fallen, bloß weil er 
nicht richtig passt!“  

Nun war Trudi zufrieden. Stolz drehte sie sich zu W illi 
um, der jedoch mit dem neuen 
Hut Probleme zu haben schien. Er 
wollte ihn mit der Pfote 
zurechtrücken, doch der Hut 
rutschte herunter. Das hatte er 
nicht gewollt, der neue Hut sollte 
doch nicht schmutzig werden! 
Rasch fasste er zu, merkte dabei 
aber ni cht, dass er die Schnalle 
streifte und schon standen sie 
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allein am Wasserfall.  
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
Trudi staunte, denn der Wasserfall war viel mächtiger 
und das Brausen wirkte bedrohlich. „Willi, wir haben aus 
Versehen wieder die Zeit zurückgedreht. Komm mit, wir 
schauen uns die Hinterste Mühle mal an.  
Eigentlich wollte ich unseren Freunden nicht schon 
wieder einen Schreck einjagen, aber da wir gerade mal 
hier sind, nutzen wir das aus  und sehen uns um.“ 
Während beide den Weg ein Stückchen weitergingen, 
staunten sie  über den großen Mühlenteich und im 
Hintergrund erblickten sie wirklich das Mühlengebäude.  
„Diese Mühle war ganz schön groß, nicht?“, staunte 
Trudi.  
Willi nickte, wunderte sich aber vor allem über die vielen 
Fische im Teich.  
Auf einmal hörten sie Stimmen.  Leise schlichen sie 
zurück, denn mit ihren Hüten wollten sie sich nicht 
erwischen lassen. Die se Leute , die früher gelebt hatten,  
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hätten sich sonst doch zu sehr gewundert . Jedenfalls 
glaubten Willi und Trudi das. Als sie wieder am 
Wasserfall standen, erbli ckten sie über sich ein Ehepaar, 
das sich unterhielt. „Also das waren die Stimmen, die wir 
gehört haben! Die beiden sind zwar mit sich selbst  
beschäftigt, sodass sie uns gar nicht bemerkt haben, 
aber wir sollten lieber zurück“, flüsterte Trudi. Willi 
nickte und stellte die Schnalle zurück.  
Isabell und die anderen atmeten erleichtert auf. „Das 
machen die beiden des Öfteren  mit uns, wir kennen das 
schon“, erklärte Anton, „wer weiß, wo sie immer hin sind . 
Wir sind jedes Mal  froh, wenn sie wieder heil 
zurück kehren !“ 
Trudi und Willi senkten beschämt den Kopf. S ie wollten 
ihren Freunden eigentlich  keine Sorgen bereiten.  
„Nun kommt weiter“, schlug Anton vor.  
Zusammen wanderten sie auf dem Weg  weiter , auf dem 
ihnen vorhin  Isabell  entgegengekommen war. 
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Es gefiel ihnen hier. Links plätscherte das Wasser des 
Mühlent eichs und rechts des Weges stieg die Erde zu 
einem Hügel an. Trudi und Willi sahen fast gar keine 
Fische mehr im Wasser. Sie ließen sich aber nichts 
anmerken, denn die anderen konnten ja sowieso n icht 
vergleichen. Sie wussten nicht, dass es früher anders 
war. 
Isabell wunderte sich, dass so viele fröhliche Kinder von 
der gegenüberliegenden Seite des Teichs zu sehen 
waren. „Sind die denn den ganzen Tag hier?“, fragte sie 
Anton. Der nickte: „In den Fe rien schon! Ich war damals 
mit meiner Schulklasse auch zur Klassenfahrt hier und 
habe die Zeit in guter Erinnerung.  
Schon vor 60 Jahren  begann man, hier eine Station 
junger Techniker und Naturforscher einzurichten, in der 
Kinder die Möglichkeit  bekamen, ihre Freizeit sinnvoll zu 
verleben.  
Unter dem Namen Sozial -  und Jugendzentrum sorgen 
auch heute noch viele verständnisvolle Erwachsene für 
Kinder, die in ihrer Freizeit interessante Dinge erleben 
wollen. So ungestört in der Natur herumtollen kann man 
leider nicht mehr überall! Sogar uns gefällt es hier, 
oder?“ Die Freunde nickten zustimmend und Isabell war 
zufrieden.  
„Ich finde das wirklich toll. Als Kind wäre ich auch immer 
hierher  gegangen, denn ich habe f ür mein Leben gern 
gebastelt.“  
„Viele Kinder lieben vor allem die Tiere, die sie 
regelmäßig mit ihren Eltern besuchen“, schwärmte Anton. 
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„Ich habe damals besonders gern den Pfau beobachtet, 
wenn er seinen wunderschönen Schwanz wie ein großes 
f ächer förmiges Rad  auf gerichtet  hat . Manchmal haben 
wir ihn geneck t, dann konnte er mit dem Schwanz sogar 
rasseln. Daran erinnert man sich immer wieder gern! 
Anderen Kindern aus meiner Klasse gefiel das große 
Gewächshaus, in dem sogar Bananenpflanzen gedeihen 
konnten. 
Nachdem das Mühlengebäude vor 35 Jahren abgebrannt  
war  und nicht wieder aufgebaut wurde , schuf man viele  
neue Möglichkeiten  und hatte so wieder  genug Platz, 
damit die Kinder sich vielseitig beschäftigen konnten.  
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
Und ihr seht, dass sie immer noch zu begeistern sind. 
Jedenfalls fröhlich sind sie, sonst würden sie sich nicht 
so sehr freuen, dass wir es bis hierher hören  können!“  
Das Lachen steckte wirklich an und froh gestimmt 
setzten alle ihren Weg fort, bis sie zu einer kleinen 
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Brücke kamen, die über die Linde führt, sodass man um 
den Mühlenteich  herumwandern k ann. Hier fließt  die 
Linde in den Mühlenteich hinein.  
Sie gingen aber nicht über die Brücke, sondern an der 
Linde entlang unter der Eisenbahnbrücke hindurch.  
 

Im Mühlenholz  
 

Auf der anderen Seite des Bahndamms führt der 
Wanderweg nach Süden in das Mühlenholz hinein  und 
verläuft,  teilweise an der Linde entlang, bis Burg 
Stargard.  
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
Als sie gerade unte r der schmalen Eisenbahnbrücke  
standen und die vorbeischwimmenden Enten 
beobachteten , donnerte es über ihnen. So schnell, wie 
das ohrenbetäubende Brausen begann, hörte es auch  
schon wieder auf.  
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Anton lachte: „Das hat mich als Kind oft erschreckt, 
wenn sehr lange Güterzüge vorbeifuhren.  Mit der Zeit 
gewöhnt man sich daran, aber nun wollen wir 
weitergehen. Vorläufig wird keine Eisenbahn an  uns 
vorbeirauschen, denn auf der  Strecke von 
Neubrandenburg nach Burg Stargard fahren nicht mehr 
so viele Züge. Wir können also ohne weitere Störungen in 
Ruhe unseren Weg fortsetzen .“ 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
Als Isabell gerade dachte, dass man e igentlich  auch mit 
dem Zug hätte fahren können, schüttelte Alexander den 
Kopf. Er hatte ihre Gedanken erraten, gab jedoch zu 
bedenken, dass Handwerker nach alter Tradition 
wandern! 
„Vor 1864 gab es bei uns noch keine Eisenbahn, 
höchstens Pferdewagen, aber Pferde waren teuer. Darum 
gingen Handwerker zu Fuß! Es sei denn, jemand nahm ihn 



 51 

ein Stück des Weges  auf einem Fuhrwerk  mit. Das 
Angebot durfte er natürlich annehmen. Uns werden hier 
aber höchstens einzelne Pferde begegnen, auf denen 
Kinder reiten. Das nützt uns  jedoch  nichts  und so weit 
ist es wirklich  nicht mehr“, tröstete er sie. „Auf der 
großen Wiese an der Papiermühle machen wir eine Pause!“  
Zuversichtlich schlenderten sie weiter . Zuerst führte 
der schmale Weg am Bahndamm entlang und dann etwas 
in das Mühlenholz hinein, s odass sie die Linde sehen 
konnten. Im Geäst der  hohen Bäume zwitscherten  Vögel 
und die Tautropfen auf den Pflanzen glitzerten im 
Sonnenschein wie Gold. Einmal drängten sich die Linde 
und der Wanderweg ganz dicht an den hohen Bahndamm 
heran. Dort musste ma n aufpassen, denn der Weg war 
hier ein wenig feucht . Dann wurde  der Wanderweg 
wieder breiter und bequemer und sie konnten die 
angenehme Waldluft genießen.  
„Wunderschön  und friedlich  ist es hier“, dachte Willi und 
blickte zu Trudi, die neben ihm hertippelte . 
Nach einer Weile kamen sie dem Bahndamm noch einmal 
ganz nahe. Plötzlich entdeckte Trudi einen kleinen 
Tunnel, der unter den Bahnschienen hindurch auf die 
andere Waldseite führte. „Willi, müssen wir hier 
hindurch? Der Tunnel sieht etwas unheimlich aus. Da 
fürchte ich mich. “ 
„Nein“, sagte Willi  beruhigend , „der Weg durch den 
Tunnel führt in Richtung Fünfeichen und da wollen wir 
nicht hin.“ „Na, da bin ich aber froh“, zwitscherte Trudi.  
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Isabell jedoch  schaute neugierig in den Tunnel hinein. 
Zuerst konnte si e in dem Dämmerlicht gar nichts 
erkennen, aber nach einer Weile bemerkte sie zwei grell 
leuchtende  Augen, die regungslos vom anderen Ende des 
Tunnels herüberstarrten. Erschrocken blickte sie sich 
um, aber die anderen schlenderten bereits langsam 
weiter. Nu r Willi spürte Isabells Angst und kam ihr zu 
Hilfe. Als sie unsicher zum Tunneleingang zeigte, schaute 
Willi hinein. Auch er spürte den eisigen Blick, doch im 
gleichen Moment waren die Augen verschwunden.  
Willi schaute besonders lieb und beruhigend zu Isab ell, 
sodass sie sich erneut traute, zum anderen Ende zu  
sehen. Nun gelang es ihr und zufrieden schlenderte sie 
den anderen Wandergesellen hinterher.  
Trudi hatte auf Willi gewartet und s ah ihn fragend an. 
„Da saß bloß eine fette Ratte, die ihre Beute fixier te. 
Isabell war ihr zwar zu groß, bedeutete jedoch keine 
Gefahr für sie. Erst als sie mich erspähte, nahm sie 
Reißaus. Sie wusste ja nicht, dass ich ein 
außergewöhnlicher Kater bin  und mir nun mal keine Tiere  
schmecken. Eine Ratte hätte mir wirklich nicht 
gemundet! Lass uns weitergehen, bald gibt es ein 
leckeres Picknick.“  
Willi ging voran und Trudi tippelte hinterher. Eilig hatten 
sie es nicht, die vier Wanderbu r schen und Isabell. Der 
laue Wind, der mit den Zweigen raschelte, hatte eine 
beruhigende Wirkung .  
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Die Ruine der Papiermühle  
 

Nach einer Weile konnte man in der Ferne bereits 
erkennen, dass der Wald sich vor ihnen lichtete.  
„Da ist bestimmt die große Wiese , auf der wir eine Pause 
machen und uns stärken  können“, freute sich Trudi und 
flatterte auf einmal los. Doch nach ein paar 
Flügelschlägen wartete sie und zeigte mit eine m Flügel 
zwischen die Büsche. Als Isabell, Anton, Alexander, 
Franz, Karl und Willi ankamen, sahen sie durchs Gebüsch 
einen Schornstein, neben dem ein schmaler Weg zu 
einem großen runden Stein  führte. Während sie näher 
herangingen, erklärte Anton ihnen, dass es die Reste der 
Papiermühle sind. Alexander staunte: „Hier stand auch 
noch eine Mühle? Wie viele Mühlen kommen denn noch?“  
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
„Ja, außer der Vierrademühle, den zwei Mühl en vor dem 
Stargarder Tor, die zeitweise als Loh - , Walk - , Kupfer - 
und Ölmühle dienten, der Kupfermühle auf dem damals so 
genannten Kupfermühlenberg, der Heidmühle, der 
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Vordersten, der Mittelsten und der Hintersten Mühle , 
stand hier noch die Papiermühle. Al le neun Mühlen 
nutzten die Wasserkraft, haben aber nicht nur Korn zu 
Mehl gemahlen, sondern hatten verschiedene Aufgaben.  
Diese Papiermühle war damals weithin berühmt, weil hier 
besonders gutes Papier her gestellt wurde. Der 
Papiermachermeister Jürgen Dürin ger stellte vor über 
250 Jahren sein Papier aus Lumpen her. Er hatte es 
nicht leicht, denn früher trennte man sich nicht so 
schnell von alter Kleidung. Ihre Herstellung machte zu 
viel Arbeit, sodass man sie nicht  unnötig wegwarf. Im 
Gegenteil, kaputte Sach en wurden geflickt, gestopft, 
wieder zusammengenäht oder einfach neu bestickt.  Man 
trug die Kleidung, bis sie wirklich nicht mehr zu 
reparieren war. Wenn die Bekleidung dann endgültig 
kaputt war, bekam sie Herr Düringer.  
Die Lumpen mussten zuerst sortier t , gereinig t , 
zerkleiner t  und zerstampf t werden . Dazu dienten mit 
Wasserkraft betriebene Lumpenstampfwerke. Mit einer 
Schöpfform aus Drahtgeflecht konnte der  Faserbrei aus 
der Bütte  geschöpft werden . Durch Verwendung von 
tierischen Leimen machte man das Papier tintenfest. So 
haben wir es in der Schule gelernt. Davor gab es in 
unserer Gegend noch kein Papier. 
Ganz früher stellte man aus gegerbter Tierhaut eine Art 
Pergamentpapier her, auf dem in den Klöstern 
geschrieben wurde. Die einfachen Leute konnten sowie so 
nicht schreiben , denn eine Schulpflicht gab es nicht.  Die 
Kinder mussten mitarbeiten.  Wenn sie von den Eltern 



 55 

einmal nicht gebraucht  wurden und in die so genannte 
Armenschule gehen durften , 
lernten sie da nicht  so viel. 
Auf Papier schrieben sie 
jedenfa lls nicht und das Papier 
von Herrn Düringer aus der 
Papiermühle wäre viel zu 
kostbar und teuer gewesen. 

Früher schrieben die Kinder auf Schiefertafeln  mit 
einem Schiefergriffel . Beides wurde aus Schiefergestein 
hergestellt. “ 
Die Wandergesellen hatten sich inzwischen hingesetzt 
und lauschten interessiert Anton s Vortrag. Der war total 
gerührt von der Aufmerksamkeit seiner Freunde:  
„Danke, dass ihr mir so gut zugehört habt!“  
„Na, du kannst das eben. Wir hören  dir gern zu. 
Eigentlich könnten wir auch hier unser  Picknick machen. 
Es ist ein  bisschen steinig, aber ruhig . Da vorn sieht man 
zwar schon die große Wiese, aber es ist ein kräftiger 
Wind aufgekommen, der über diese Wiese fegt. Hier 
sind wir geschützt, wir bleiben!“  
Willi und Trudi waren froh, denn langsam bekamen sie 
wirklich Hunger. Von den vielen Erlebnissen waren sie 
zwar abgelenkt, aber nun freuten sie sich auf das 
leckere Essen. „Ihr könnt alles Essbare herausholen, 
denn es ist nicht mehr weit bis Burg Stargard. Bei 
meinen Eltern werdet ihr bestens ver sorgt, ihr braucht 
nichts aufheben“, sagte Anton.  
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Die Freunde holten allerlei leckere Sachen heraus. 
Isabell hatte sogar noch eine Tüte Schokoladenkekse, 
Anton drei Würstchen und ein großes Stück Käse, 
Alexander zehn Scheiben Vollkornbrot mit Körnern außen  
herum, Franz und Karl hatten Obst und ein paar 
Körnerriegel. Alles wurde geteilt und es schmeckte 
einfach köstlich an der frischen Luft.  
Willi wurde auf einmal unruhig, denn er fühlte sich 
beobachtet. Er blickte zum Weg zurück und starrte in 
zwei ängstlic h dreinschauende Augen. „Oh je, wer hat 
sich denn da versteckt?“ Hilfesuchend blickte er  zu 
seinen Freunden. Die hatten Willis Unruhe bemerkt, der 
ganz leise sprach: „Komm doch heraus, wir tun dir 
nichts!“  
Die Augen näherten sich  
ganz langsam und bald 
erk annten sie einen 
kleinen wuscheligen 
Hund, der zögernd näher 
kam. Nun traute sich 
auch Trudi: „Ein Glück, 
dass du es bist“, zwitscherte sie in Richtung Hund, „ich 
dachte nämlich, die Ratte wäre uns gefolgt .“ 
Da wich die Angst von dem kleinen Hund: „Ich bin  Moritz 
und habe mich verlaufen. Mein Herrchen hat mich auf 
einer Wanderung zum Stein der Jahrhunderte 
mitgenommen. Dort konnte ich so schön herumtollen , 
dass ich gar nicht bemerkte, wie weit weg ich gelaufen 
bin. Ich kam von der anderen Seite des Bahndamms hier 
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herüber, als  es auf einmal fürchterlich laut wurde. Vor 
Schreck versteckte ich mich, bis ich  euch dann hörte  
und sah.“ 
Willi lachte: „Das war doch bloß die Eisenbahn , die 
vorbeigerauscht ist ! Aber ich denke, dein Herrchen wird 
dich schon suchen. 
Wir  helfen dir und  werden dich zu ihm bringen.  Du musst 
j edoch gut aufpassen, denn man darf  nicht so einfach 
über die Bahnschienen gehen. Doch es gibt einen Tunnel , 
durch den du flink wieder zurück  bist , bevor dein 
Herrchen ärgerlich wird. “   
 

Der Stein der J ahrhunderte  
 

Willi  und Trudi gingen mit Moritz  auf dem Wanderweg 
ein paar Minuten durch den Wald, bis sie zu m 
Fußgängertunnel am Bahndamm kamen. Hier lauschten 
sie, ob ein Zug kommt . Moritz sollte sich nicht noch 
einmal erschrecken. Als nichts zu hören war, flitzten  sie 
durch den engen Tunnel unter dem Bahndamm hindurch , 
obwohl Moritz erst zögerte. Der Tunnel erschien ihm 
irgendwie unheimlich, doch g emeinsam überwanden sie 
die Angst . Moritz führte sie zu einem riesigen Stein, um 
den mindesten s zwanzig Leute  standen. Als sie Moritz 
sahen, freuten sie sich sehr. „Gerade wollten wir 
beraten, wo man mit der Suche beginnen  könnte , denn 
langsam glaubten wir nicht mehr daran, dass Moritz von 
selbst zurückfinde n würde. Aber nun sind wir glücklich, 
ihn wieder zuhaben. Wir danken euch, denn ohne euch 
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hätten wir bestimmt lange suchen müssen und unsere 
Wanderung sollte  doch noch bis Fünfeichen hinauf 
führen . Das schaffen wir  nun ohne Probleme. Vielen, 
vielen Dank!“ 
Willi und Trudi freuten sich und zwinkerten Moritz zu: 
„Pass nun besser auf, denn noch einmal können wir nicht 
helfen, weil wir nämlich auf der anderen Seite des 
Damms weitergehen. Unsere  Freunde warten bestimmt 
schon auf uns.“ 
Moritz senkte schuldbewusst den Kopf . 
„Na, Kopf hoch“, zwitscherte Trudi, „wir haben auch 
schon manchmal Unsinn gemacht.“  
Da wedelte Moritz dankbar mit dem Schwanz.  
Die Männer winkten den beiden Freunden zum Abschied 
zu und marschierten mit Moritz los. Willi und Trudi 
schauten ihnen hinterher, dann liefen sie zurück zu den 
Bahnschienen. 
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Auf dem Weg grübelte Trudi: „Du, Willi, der Stein ist 
wirklich riesig. Ob das auch so e in Findling aus der 
Eiszeit ist?  Weißt du noch, als Leo  mit uns  im Boot über 
den Tollensesee paddelte, sahen wir den Teufelsstein. 
Aber dieser Stein ist noch g rößer!“  
„Ja, du hast Recht. Während der Eiszeit schoben die 
Eismassen diesen riesigen Stein  bis hierher. Weiter 
nicht, weil dann die Warmzeit begann und das Eis taute. 
Die riesigen Steine blieben liegen und die Mensc hen 
dachten sich Geschichten darüber aus. Zum Beispiel soll 
ein Riese aus Pommern diesen Stein aus Versehen 
hierher geworfen haben.  Phantasie hatten die Menschen 
früher wirklich“, schmunzelte Willi.  
Trudi dachte nach: „Ich verstehe das, denn die Leute 
mussten sich um ihre  Unterhaltung selbst kümmern. Die 
einfachen Bauern und Handwerker hatten einen 
schweren Arbeitstag.  Danach war zwar ihr Körper völlig 
erschöpft , aber nicht ihr Geist ! Bücher besaßen sie 
nicht, weil die meisten  sowieso nicht lesen und schreiben 
konnten. Wenn es im Winter zeitig du nkel wurde und nur 
Kerzen oder Öllampen etwas Helligkeit ermöglichten,   
dachten  sie sich Geschichten aus. Man ist ja am späten 
Nachmittag noch nicht müde. Bei dem Dämmerlicht kann 
man ansonsten nicht viel tun. Elektrische Lampen gab es 
hier doch erst seit dem Bau des Elektrizitätswerk s vor 
etwa einhundert Jahren . Vorher gab es keinen Strom, 
also kein elektrisches Licht, keinen Fernseher, kein Radio  
und so weiter. Darum saßen die Menschen nach der 
Arbeit zusammen und unterhielten sich. Besonders wenn 
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sie sich etwas nicht so genau erklären konnten , wurde 
ihre Phantasie angeregt. Manchmal dachten sie sich dann 
eine wirklich gruselige Geschichte aus . Ich höre dir auch 
immer gern zu, wenn du besonders spannend erzählst!“  
Willi freute sich, aber inzwischen standen  sie wieder am 
Fußgängertunnel. Sie lauschten, hörten jedoch nichts 
Bedrohliches. Da flitzten sie hin durch , liefen den 
Waldweg zurück  und freuten sich, als sie bei ihre n 
Freunden an der Papiermühle ankamen. Ein paar Körner , 
Apfelstückchen und sogar ein halbes Würstchen  waren 
für sie übrig  geblieben . 
Isabell hatte inzwischen einen Stoffstreifen in Trudis 
Hut eingenäht, sodass er nicht mehr rutschte. Unter 
dem Hut hatte sie für beide noch einen Schokoladenkeks 
versteckt . Den teilten sie sich und waren nun glücklich 
und gestärkt.  
 

Der  Sturm  
 

Anton stand auf: „Seid ihr bereit? Weit ist es nicht 
mehr. Wir sind bald in Burg Stargard!“ Alexander, Franz, 
Karl und Isabell nickten, packten ihr Gepäck zusammen 
und warteten auf Trudi und Willi, die auch bereit zu sein 
schienen. 
„Also los, auf geht ’s“, sagte Anton zuversichtlich. Als sie 
über die kleine Brücke zur Wiese kamen, wehte wirklich 
ein kräftiger Wind. Isabell nahm Trudi und Willi 
vorsichtig auf den Arm  und wollte beide unter ihrer 
Jacke schützen. Dabei sah sie  nicht auf  den Weg und 
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stolperte über eine n Stein . Als sie hinfiel, berührte 
Trudis Schnabel zufällig die Zauberschnalle . Trudi und 
Willi waren immer noch geschützt unter ihrer Jacke, 
aber Isabell saß mit den beiden plötzlich ganz allein 
zwischen zwei Bäumen. Ein wahnsinniger Sturm pfiff 
durch den Wald.  
„Was ist denn bloß passiert  und wo sind die anderen ?“, 
überlegte Isabell. Vor allem konnte sie sich nicht 
erklären, warum der Sturm so heftig geworden war. 
Überall brauste und zischte es und man musste sich gu t 
festhalten, um nicht davonzufliegen. Ab und zu wirbelten  
Blätter und kleine Äste durch die Luft, die der Sturm 
von den Bäumen abgerissen hatte.  
Zum Glück saßen sie so einigermaßen geschützt zwischen 
den beiden großen Bäumen, die von Büschen umgeben 
waren und die herumfliegenden Blätter und Äste 
abhielt en. 
Vorsichtig reckte Isabell  den Kopf aus dem Gebüsch und 
bekam einen Schreck. Auf dem  nahen Weg lag ein Mann, 
der sich nicht bewegte. Anscheinend brauchte er Hilfe.  
Isabell lockerte ihre Jacke und sprach zu den beiden: 
„Ich setze euch vorsichtig ins Gebüsch. Bleibt hier, da 
seid ihr sicher. Draußen tobt ein furchtbarer Sturm, 
aber ich muss einem Mann Hilfe leisten. Das ist ein 
Notfall! Ihr seid jedoch zu klein, ihr werdet 
weggepustet! Bleibt bitte hier, ve rsprecht es  mir !“ 
Mit diesen Worten verließ sie die beiden.  
Isabell kroch trotz des entgegentosenden Windes zu 
dem bewusstlosen Mann und fühlte seinen Puls. Als sie 
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feststellte, dass er noch lebt e, setzte sie sich 
schützend vor ihn und versuchte, mit ihm z u reden, damit 
er wieder aufwacht e. Das war nicht leicht, denn es 
flogen immer noch Äste und Staub  durch die Gegend. 
Sein Hinterkopf war von einem größeren Ast getroffen 
worden, der noch auf dem Weg lag. 
Da der pfeifende Wind langsam nachließ, traute sich  
auch Willi h eraus. Vorher bat er Trudi, ihm nicht 
hinterherzukommen, er würde ihr alles erzählen.  
Ganz vorsichtig schlich er dicht am Boden bleibend 
vorwärts. Als er Isabell sah, die sich um den Verletzten 
kümmerte, wollte er ebenfalls helfen. Er legte sic h an 
die Beule am Hinterkopf  des Mannes. „Dann wird sein 
kalter Kopf wieder warm und gleichmäßig durchblutet“, 
dachte Willi.  
Inzwischen stand Trudi , die einfach nicht hören konnte , 
neben ihm. „Wenn alle sich um den Mann kümmern, 
möchte ich auch helfen“, zw itscherte sie und wedelte mit 
ihren Flügeln wie mit einem Fächer frische Luft in 
Richtung seiner Nase . „Außerdem scheint der Sturm bald 
vorüber zu sein.“  
Erfreut bemerkte Isabell, dass der Mann begann, seine 
Finger zu bewegen. Plötzlich zuckten seine Nasen flügel 
und er musste niesen. Trudi hatte aus Versehen mit 
einem Flügel seine Nase gekitzelt.  
Erstaunt blickte er seine Retter an: „Lebe ich noch?“  
„Natürlich“, freute sich Isabell , „was haben Sie bei dem 
furchtbaren Sturm hier draußen gemacht?“  
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„Oh, du bis t ein fremder Wanderbursche und weißt 
nicht, dass ich mir um meine Papiermühle Sorgen 
gemacht habe . Vor drei  Jahren habe ich mit viel Fleiß 
und Mühe diese Mühle aufgebaut. Aber  ich denke,  die um 
die Mühle herumstehenden Bäume haben sie vor dem 
Sturm geschü tzt. Nur das Dach hat ein kleines Loch 
bekommen, das wir jedoch schnell reparieren können. 
Außerdem wohnen bei mir momentan drei 
Wanderburschen, die die viel fältigen  Anforderungen des 
Müllerhandwerks erlernen wollen. Da fühle ich mich  auch 
für ihre Sicherh eit  verantwortlich . Übrigens bin ich 
Herr Düringer. Nein, du darfst Meister Jürgen sagen, 
schließlich hast du mich gerettet.“  
Isabell blickte zu Willi und Trudi.  
„Ach, die beiden gehören wohl zu dir?“, schmunzelte 
Meister Jürgen . „ I ch habe bemerkt, dass si e 
mitgeholfen haben und bin euch sehr dankbar. Kommt 
mit, ihr könnt euch bei mir stärken!“  
Sie gingen hinter dem Müllermeister her und standen 
bald vor der Mühle.  
Isabell, Trudi und Willi blickten sich an, denn sie 
erkannten d en Ort wieder. Hier hatten  sie vorhin  beim 
Picknick gesessen. Jetzt sta nd hier aber kei ne Ruine, 
sondern eine unversehrte  Mühle. 
Der Meister ging voran und wurde freudig begrüßt: 
„Meister, ein Glück, dass Ihr wieder da seid! Wir hatten 
uns große Sorgen gemacht.“ Die jungen Männer stand en 
da, waren aber weder Anton, Franz noch Karl.         
Isabell verstand nun gar nichts mehr.  
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„Ich hatte großes Glück, dass ein mir fremder Wanderer 
mit seinem Kater und der Amsel zu Hilfe kam“, sprach 
der Meister.  Verwundert sahen die Männer zu  Isabell:  
„Eigenartig, dass dieser schmächtige junge Mann Euch 
helfen konnte. Vielleicht hat er Euch behext und ist in 
Wirklichkeit ein Hexenmeister! Wie heißt er eigentlich?“  
Der Meister zuckte mit den Schultern: „Ich vergaß, 
danach zu fragen. Sagst du un s, wie du heißt?“  
Alle blickten zu Isabell, die vor Schreck stotterte: „I... 
be...“ Willi schaute sie mit flehenden Augen an und 
bewegte seinen Kopf unauffällig von links nach rechts.  
„Oh je, du hast durch den Sturm einen Schock 
bekommen und hast mir trotz dem geholfen“, sagte der 
Meister mitleidig . „Sei ganz ruhig, hier tut dir niemand 
etwas, so lange ich da bin. Sage  uns ruhig deinen Namen.“ 
Isabell stotterte immer noch ein wenig: „I...ch heiße … 
Bernd!“ „So, so“, sprachen die anderen misstrauisch , 
„wenn wir nicht wüssten, dass Mädchen nicht auf 
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Wanderschaft gehen dürfen, würden wir glauben, du 
wärst eins.“  
„Nun streitet euch nicht . Freut euch lieber, dass wir alle 
dieses Unwetter unbeschadet überstanden haben“, 
ordnete der Meister energisch an . „Wir müssen nachher 
zusammen das Dach reparieren, damit es nicht  
reinregnet und das schöne Papier verdirbt!“  
„Ja, das machen wir, Meister“, antwortete einer der 
Gesellen. „Aber wundert Ihr Euch nicht, dass dieser 
schlanke, langhaarige Bursche gemeinsam mit einem 
Kater und einer Amsel unterwegs ist? Ein Kater würde 
doch einen Vogel fressen! Das ist wirklich  sehr seltsam.“  
„Darüber habe ich noch nicht nachgedacht“, überlegte 
der Meister , „sie haben mich alle zusammen gerettet und 
dafür bin ich ihnen dankbar!“  
„Dann muss ich Euch gestehen, dass ich Eure Anweisung, 
im Haus zu bleiben, nicht befolgt habe. Ihr könnt meinen 
Ungehorsam später bestrafen, aber meine Sorge um 
Euch war größer als die Angst vor Eurer Strafe. Als ich 
Euch folgte  und mich im Sturm von einem Baum zum 
anderen hangelte , beobachtete ich von  Weitem  etwas 
Eigenartiges : Dieser unbekannte Wander er  kroch zu 
Euch, umfasste Euren Arm und sprach geheimnisvolle 
Worte zu Euch, obwohl Ihr ihn anscheinend gar nicht 
hören konntet. Er hörte damit auch nicht auf, als di eser 
Kater ebenfalls auf allen Vieren zu Euch kroch und sich 
um Euren Kopf legte. Es sah aus, als würdet Ihr von einer 
viel zu engen Pelzkappe umfangen sein. Dann kam noch 
diese Amsel dazu und anstatt wegzufliegen, stellte sie 
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sich auf den Kater und wedelt e geheimnisvoll immer und 
immer wieder über Euer Gesicht. Es sah für mich 
gespenstisch aus und darum bin ich schnell  wieder zurück 
in die Mühle geeilt. Ich konnte nicht darüber reden, so 
sehr habe ich mich gefürchtet, aber um Euretwillen muss 
ich darüber s prechen. Wer weiß, ob die drei Euch und 
Euren Kopf verhext haben!“  
Der Meister schaute sie erschrocken an: „Aber das 
könnt ihr doch nicht sagen, sie haben mich gerettet! 
Sprecht nicht zu anderen darüber! Ihr wisst, wie 
gefährlich das ist.  Wenn das jemand e rfährt, gibt es für 
die drei keine Rettung mehr! Das wisst ihr! Oder wollt 
ihr, dass sie auf dem Scheiterhaufen verbrannt werden , 
obwohl es inzwischen eigentlich längst verboten ist ? So 
böse könnt ihr  doch nicht sein, oder?“  
„Wir sind nicht böse, wir haben  nur Angst “, meinten die 
Müller gesellen. 
„Das braucht ihr nicht! Jedenfalls wenn ihr die 
Geschichte anderen Leuten so erzählt, wie ihr sie eben 
mir  erzählt habt, werden sie die drei umbringen. Ich 
kenne die Menschen nur zu gut! Vor Angst sind sie zu 
allem fähig , egal ob sie es dürfen oder nicht. Sie werden 
es tun! Und schaut euch meine Retter genau  an, sie 
wollen niemandem etwas Böses, das sieht man doch!“  
„Wenn man allen Menschen ansehen könnte, ob sie im 
Grunde ihres Herzens gut oder böse sind, wäre das 
schön“, zweifelten die drei Müllerburschen, „aber leider 
ist das nicht so. Wir sollten also vorsichtig sein!“  
Der Meister überlegte.  
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Isabell blickte erschrocken und ängstlich zu Willi und 
Trudi, die sich ganz dicht an sie kuschelten.  
„Willi, wir sollten zur ück, bevor uns etwas passiert“, 
sagte Trudi und drückte auf die Zauberschnalle.  
Da lagen sie wieder auf der Wiese und als Isabell 
aufblickte, sah sie in die vertrauten, aber besorgten 
Gesichter von Anton, Alexander, Franz und Karl.  
Isabell erhob sich  langsam und sagte verwundert: „Ich 
glaube, ich bin gestürzt, weil ich unsere beiden Kleinen 
vor dem starken Wind beschützen wollte . Dabei habe ich 
nicht  auf den Weg geachtet. Dann aber  hatte ich einen 
sehr komischen Traum: Nicht ein heftiger Wind, sondern 
ein r ichtiger  großer Sturm fegte über die Wiese und als 
wir einem verletzten Mann helfen wollten, der von einem 
Ast getroffen und bewusstlos geworden war, wollte man 
uns als Dankeschön umbringen! Zum Glück erwachte  ich 
rechtzeitig! Ich bin so froh, dass ich wie der bei euch 
bin!“ 
„Wir auch“, antworteten die Vier wie aus einem Munde, 
„aber ihr wart  wirklich weg, als hätte euch der Erdboden 
verschluckt. Wir haben uns große Sorgen gemacht! 
Haben wir denn auch geträumt? Na, egal, Hauptsache, 
ihr seid wieder da! Tut u ns das bitte nicht wieder an! 
Oder nehmt uns mit, egal wohin, nur lasst uns nicht 
wieder allein zurück!“  
Willi und Trudi blickten sich schuldbewusst an.  
Trudi sagte: „Ich sollte in Zukunft besser auf meinen 
Schnabel achten. Der hat alles ausgelöst, weil er  einfach 
ohne Vorwarnung die Schnalle berührt hat!“  
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„Also wenn, dann haben wir beide Schuld“, meinte Willi, 
„aber wir beide wissen  auch, dass es kein Traum war.  Wir 
müssen sehr weit zurückgereist sein. Ich habe einmal bei 
einem Vortag gehört, dass es im Ja hre 1764 in dieser 
Gegend einen Orkan gab, der das Land verwüstet e. 
Dieser Orkan kann es zwar nicht gewesen sein, denn da 
war Meister Jürgen schon ein Jahr tot und wir hätten 
ihn nicht mehr angetroffen. Aber heftige Stürme gab es 
immer und wir  hatten  bei der Papiermühle noch Glück! Im 
Lindetal schützten uns die Bäume.  Jedenfalls freue ich 
mich, dass die Mühle von Herrn Düringer, die er 1760 
mühevoll aufgebaut hatte, nicht ernsthaft beschädigt 
worden ist.  Diesen verantwortungsvollen Papiermüller  
durften wir kennenlernen . Trotzdem bin ich froh, dass 
wir wieder hier sind. Heute sind die Leute  doch etwas 
verständnisvoller und verbrennen sich nicht gegenseitig , 
nur weil sie nicht verstehen, dass manche Menschen eben 
anders sind !“ Trudi nickte : „Heute können sich die 
Menschen besser informieren und wissen so, dass es 
außer ihrer Umgebung noch ganz andere Welten gibt. 
Dadurch verstehen sie vieles besser, denn Angst hat man 
doch bloß vor Unbekanntem!“  
Dann tippelte sie mit Willi hinter den anderen her, die 
Arm in Arm  nebeneinander über die Wiese zu dem 
Wanderweg nach Burg Stargard liefen.  
Nach einer Weile meinte Anton: „Bis Burg Stargard 
müssen wir einfach  wie in den letzten drei Jahren  
tippeln . Darum nennt man uns Wandergesellen ja auch 
Tippelbrüder! Da gab es viele solche Wegstrecken, auf 
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denen keine besonderen Sehenswürdigkeiten zu 

betrachten waren. Manchmal schien der Weg kein Ende 
zu nehmen, aber da kann ich euch trösten. So richtig 
weit ist es nicht mehr und wenn wir das drei Jahre lang 
geschafft haben, klappt es auch am letzten Tag .“ 
Nun traf ihn Isabells Blick und er ergänzte: „ Wir sind 
Tippelbrüder und  eine Tippelschwester!“  
Isabell blickte zurück und lächelte: „Und zwei kleine 
Tippelgesellen folgen uns.“  
Alle lachten aus voller Kehle. „Das stimmt“, bestätigt e 
Franz, „erst seit kurzem wandern sie mit uns und wir 
haben sie lieb gewonnen. Die beiden muss man einfach 
mögen, sie sind etwas Besonders!“  
„Wir singen zusammen noch einmal unsere lieb 
gewordenen Wanderlieder, bis wir die Häuser deiner 
Heimatstadt sehen “, schlug Alexander vor. Er nahm Willi 
auf den Arm und setzte Trudi auf seine Schulter: „Damit 
ihr hinter uns nicht wieder verschwindet!“  
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Sie liefen teils auf dem Sandweg, teils auf Gras und 
glücklicherweise war der Weg breit genug, sodass sie in 
einer Reihe bleiben konnten. Anton und Alexander gingen 
links, Isabell in der Mitte und Franz und Karl rechts.  
„Wir sind wie eine Mauer“, zwitscherte Trudi Willi zu. 
Willi sah sich um: „Das interessiert niemanden, denn weit 
und breit ist keine Störung in Sicht. Ei gentlich ist es 
wunderbar, denn so allein in der Natur zu sein, ist 
erholsam für die Seele. Nach den ganzen Aufregungen 
tut uns etwas Ruhe mal ganz gut!“ Trudi nickte zwar, 
dachte jedoch, dass es ein großes Glück sei, wenn die 
Wanderburschen noch viele Lie der singen würden. Sie 
liebte den Gesang und Willi eigentlich auch. „Lieder sind 
auch gut für die Seele“, dachte er.  
So wanderten sie gemütlich in der ruhigen Natur 
zwischen Wiesen und Wald. Auf der rechten Seite 
schlängelt e sich die Linde entlang . Den kleinen Fluss 
konnte man nur selten sehen, denn er war von Bäumen 
und Sträuchern umsäumt, deren dichte Blätter die Sicht 
versperrten.  
Nach einer Weile erblickten sie die ersten  Häuser  von 
Burg Stargard  und Antons Nasenflügel begannen vor 
Aufregung zu beben:  „Wir sind gleich da! Ob meine 
Familie mich erwartet? Vielleicht haben sie nicht mehr 
daran gedacht, dass ich heute zurück komme. O je, ich 
habe sie alle in letzter Zeit immer wieder vor mir 
gesehen, aber möglicherweise haben sie mich vergessen? 
Drei Jahre s ind eine lange Zeit!“ „Quatsch“, meinte 
Isabell, „natürlich erwarten sie dich. Meine Eltern 



 71 

denken doch auch jeden Tag an mich und ich an sie, das 
machen deine auch. Da bin ich sicher!  Beeilen wir uns 
lieber, denn sie können es bestimmt kaum erwarten, dich  
nach so langer Zeit wiederzusehen!“  
 

In Burg Stargard  
 

Jetzt gingen sie den alten Papiermühlenweg entlang  und 
kamen schließlich zu einer Straßenbrücke, unter der die 
Linde hindurch fl ießt. „Willi, schau mal, vor der Brücke ist 
ein kleiner Teich. Ob  es hier früher auch eine Mühle 
gab?“, fragte Trudi. „Ja“, sagte Willi, „hier gab es eine 
Wassermühle,  denn die Burg  Stargarder brauchten ja 
auch Mehl zum Backen. Du kannst die Mühle aber nicht 
sehen, denn es gibt sie schon lange nicht mehr. Nur den 
kleinen Mühle nteich mit dem Wehr kannst du noch 
bewundern.“    
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Auf der Brücke standen etliche  Kinder und Erwachsene, 
die zum Wasser hinunterschauten . Sie beobachteten  die 
Enten auf dem Teich und schleckten dabei  genüsslich ihr  
Eis. „Um die Ecke ist eine kleine Eisdiele,  da gibt es das 
beste Eis weit und  breit“,  erklärte ihnen Anton , „weil ihr 
mich bis hierher begleitet habt, lade ich euch ein und 
spendiere jedem eine Eistüte , kommt mit!“  
Als Franz, Karl, Isabell, Alexander und Anton mit dem 
leckeren Schoko -Vanille-Eis die Eisdiele verließen, rannte 
ein älterer Mann auf sie zu: „Anton, ich habe gehört, du 
bist wieder da. Du weißt doch, dass es sich hier schnell 
herumspricht . Da musst du uns doch nicht noch länger 
warten lassen! Komm nach Hause und deine Freunde 
nimmst du mit!“ „Ja, Vater“, sagte Anton erleichtert und 
umarmte ihn vor allen Leuten. „Ihr habt es gehört, also 
los“, forderte er seine Freunde auf. Während sie das Eis 
rasch aufschleckten, folgten sie ihm. Alexander ließ Willi 
und Trudi, für die ein ganzes Eis zu g roß gewesen wäre, 
einen kleinen Rest und die Waffeltüte übrig . 
Schon bald erkannten sie über der Tür eines 
Wohnhauses ein Schild , auf dem stand: „Herzlich 
willkommen, Anton!“. Papierschlangen und Luftballons 
schmückten als Willkommensgruß den Eingang. 
Sie waren angekommen und Antons Vater führte sie in 
die Werkstatt hinter dem Haus. Die Mitarbeiter hatten 
die Holzarbeiten zur Seite geräumt und aus Brettern 
einen extra großen Tisch in der Mitte aufgestellt. 
Antons Mutter hatte alle seine Lieblingsspeisen 
auf getischt und kam ihm nun mit offenen Armen 
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entgegen. Sie drückte ihn so sehr, dass er kaum noch 
Luft bekam. Endlich gab sie ihn frei und begrüßte nun 
seine Freunde. Anton stellte sie der Reihe nach vor, 
wobei er auch Willi und Trudi nicht vergaß.  
Antons El tern und die Mitarbeiter wunderten sich zwar, 
aber während sich alle gemeinsam an den Tisch setzten, 
bekamen die beide n kleinen Freunde  auch einen 
Ehrenplatz. Es duftete verführerisch lecker.  
„Anton hat te  nicht übertrieben, als er sagte, dass beim 
Picknick alles aufgegessen werden kann, denn bei seinen 
Eltern würde niemand verhungern“, zwitscherte Trudi. 
„Na, im Gegenteil“, meinte Willi, „hier kann man sich 
sogar richtig satt essen und es sieht so appetitlich aus!“  
Als alle Platz genommen hatten, hielt Anto ns Vater 
jedoch zuerst eine kurze Rede: „Schon lange haben wir 
auf diesen Tag gewartet und freuen uns, dass unser Sohn 
gesund zurückgekehrt ist. Die Wanderschaft scheint 
unserem Anton gut bekommen zu sein, er ist e rwachsen 
geworden. Demnächst wird er uns b eweisen, was er 
unterwegs gelernt hat und bei der Herstellung seines 
Meisterstücks alle Tricks und Kniffe anwenden, die er 
sich von den anderen Meistern abgeguckt hat. Nach dem 
Essen möchte ich jedoch zunächst das Wanderbuch 
begutachten. Schließlich ist da s wie ein Zeugnis. 
Natürlich glaube ich nicht, dass Anton mich blamiert hat, 
aber im Wanderbuch wird mir mit Unterschrift und 
Stempel von den anderen Meistern bestätigt, ob er 
fleißig  war und ordentlich gearbeitet hat. Dann bin ich 
besonders stolz und Anto n wird von mir eines Tages die 
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Werkstatt übernehmen. Zunächst aber werden wir jetzt  
gemeinsam speisen. Bedient euch selbst und nehmt das, 
was euch schmeckt!“  
Anton nahm sich von seinem Lieblingsessen, nämlich 
Königsberger Klopse mit Kartoffeln und zum Nachtisch 
Schokoladenpudding mit Vanillesoße. Alle anderen 
konnten sich bei den vielfältigen Angeboten gar nicht 
entscheiden. Franz und Karl wählten den Krustenbraten, 
Alexander nahm von den Rouladen und Isabell freute sich 
über die Senfeier. Sie hatte nämlic h vorher die Hühner 
draußen herumlaufen sehen. „Von Hühnern, die sich so 
wohl fühlen, schmecken die Eier bestimmt“, glaubte sie 
und wurde nicht enttäuscht.  
Vor Trudi und Willi wurden Teller gestellt, auf denen 
alles klein geschnitten war. Wurststückchen, 
Brotstückchen, Kuchenstückchen, Apfelstückchen und 
natürlich frische Milch und Wasser.  
Gemeinsam saßen sie beisammen und erzählten nebenbei 
von ihrem abenteuerlichen Weg durchs Lindetal. Dabei 
tranken sie noch einen Kaffe e oder Kakao und 
knabberten kleine S tückchen vom selbst ge backenen 
Zuckerkuchen.  
Eigentlich wollten sie sich gar nicht trennen, aber es war 
spät geworden. Antons Vater ging mit dem Wanderbuch 
ins Haus und wollte nicht gestört werden. Antons Mutter 
verabschiedete die Mitarbeiter, die zu ihren  Familien 
wollten . Sie dankte ihnen für die Hilfe bei der 
Vorbereitung der Willkommensfeier ihres zukünftigen 
Chefs. Dabei schmunzelte sie stolz vor sich hin. Sie 
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zeigte Franz, Karl und Alexander das große Gästezimmer 
und Isabell die kleine, aber gemütlich e  Kammer. 
Während Anton seiner Mutter beim Aufräumen half, 
erzählte er ihr einige lustige Geschichten von unterwegs. 
Als in der Werkstatt wieder Ordnung herrschte, 
entschieden sie sich, für Trudi und Willi einen großen 
Korb hinzustellen. „Hier ist es schö n warm, es kann euch 
niemand etwas tun und ihr könnt uns nicht wieder 
weglaufen, einfach so, ohne Abschied. Das darf nicht 
sein. Wir müssen zumindest wissen, dass es euch gut 
geht, wenn ihr uns verlasst.“ In den Korb schütteten sie 
weiche Sägespäne und darüber legten sie wuschlige 
Handtücher. „Nun ruht euch aus, denn morgen geht es 
einen steilen Berg hinauf zur Burg“, sagte Anton. „Ihr 
werdet das schaffen“, flüsterte Antons Mutter und 
streichelte Willi. Trudi, die das nicht mag, flog 
sicherheitshalber auf e inen halbfertigen Schrank. „Na, 
dann nicht, ich schließe jetzt zu, dann seid ihr sicher“, 
sagte sie und ließ die beiden Freunde allein.  
Anton fegte draußen noch den Weg sauber, dann ging 
auch er ins Haus. Es war für alle ein langer Tag gewesen, 
aber vor Au fregung war er trotzdem noch nicht müde . 
„Hoffentlich kann ich schlafen“, dachte Anton und legte 
sich nach drei Jahren und einem Tag endlich wieder in 
sein eigenes Bett. Doch die Sorge war umsonst. Kaum 
spürte er sein Kopfkissen, da schlief er schon ein un d 
begann zu träumen. Er wanderte und wanderte über 
Wiesen, Felder und durch Wälder, wobei er immer nur 
auf seine Fußspitzen sah.  
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Erst die Sonnenstrahlen, die durch das Fenster an seiner 
Nase kitzelten, weckten ihn  am nächsten Morgen auf . 
Nach einer Weile m erkte er, dass der Traum zu Ende 
war und auch seine Wanderschaft. Der Alltag erwartete 
ihn und er wollte munter sein, bevor seine Freunde 
aufwachten . „Es wäre doch schön, wenn ich alle mit einem 
gedeckten Frühstückstisch überraschen könnte“, dachte 
er und stand schnell auf. Nach der Morgenwäsche deckte 
er den Tisch und schlich sich leise aus dem Haus, um 
frische Brötchen zu holen. In der Bäckerei begrüßte ihn 
die Frau des Meisters erfreut und beglückwünschte ihn 
zur erfolgreichen Wanderschaft. Mit einer gro ßen Tüte 
warmer, duftender Frühstücksbrötchen in der Hand 
verabschiedete er sich. Zum Glück kam er gerade noch 
rechtzeitig an, bevor die anderen vom Geruch der frisch 
gebackenen Brötchen, der durch das ganze Haus zog, 
munter wurden. Außerdem strich dazu da s Kaffeearoma 
ebenfalls durch alle Räume, denn die Kaffeemaschine war 
inzwischen durchgelaufen . Anton setzte soeben die 
zweite an, damit es für alle reicht, als Franz und Karl mit 
ihrem Gepäck herunterkamen. Sie wollten gleich nach 
dem Frühstück  weiterwand ern. Kurz nachdem sie sich 
hingesetzt hatten, kamen Isabell, Alexander und Antons 
Eltern herunter. Alle freuten sich über den gedeckten 
Tisch und ließen es sich schmecken.  
Da hörten sie ein leises Miauen, sowie ein fröhliches 
Zwitschern. „Oh, ich habe Trud i und Willi vergessen“, 
entschuldigte sich Anton und lief zur Werkstatt. Als er 
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die Tür aufschloss, liefen beide auf ihn zu und folgten 
ihm ins Haus. 
Isabell hatte inzwischen einen Teller mit gewürfelten 
Käse-, Wurst -, Obst -  und Brötchenstückchen zubereite t . 
Willi und Trudi ließen es  sich schmecken. 
Nach dem Frühstück sprach Antons Vater: „Ich habe mir 
gestern Abend das Wanderbuch von vorn bis hinten 
durchgelesen und bin sehr zufrieden. Du hast mir alle 
Ehre gemacht! Da kann ich stolz  durch die Stadt gehen.  
Du arbeitest von nun an  gleichberechtigt  in der 
Werkstatt mit!“  
Anton war gerührt und bedankte sich bei seinen Eltern  
für ihr Vertrauen. Doch dann senkte er den Kopf: „Vater, 
aber zunächst muss ich mich um meine Freunde kümmern. 
Wir wollen Franz und Karl verabschieden  und danach 
Isabell zur Burg hochbringen.  
Alexander möchte noch etwas bleiben und in unserer 
Werkstatt einige Wochen mitarbeiten, um etwas zu 
lernen und weitere Erfahrungen zu sammeln.“  
„Gut“, sprach Antons Vater, „dann arbeitet nachher 
Alexander mit mir und meinen Mitarbeitern, während du 
Isabell begleitest. Deine kleinen Freunde wollen sich 
doch ebenfalls d ie Burg ansehen.“ Anton schaute Trudi 
und Willi an, die ihm zunickten und sich neben Isabell 
stellten.  
Nachdem Franz und Karl von Antons M utter einen großen 
Beutel mit Wurst -  und Käsebroten, gekochten Eiern und 
Obst erhalten hatten, verabschiedeten sie sich.  
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Alexander begrüßte mit Antons Vater bereits die 
Mitarbeiter, während Isabell und Anton der Mutter beim 
Abräumen helfen wollten. Die jed och sprach: „Ich 
schaffe das schon allein . Bringe lieber Isabell an s Ziel 
und zeige ihr den Weg  zur Burg .“ 
Isabell war schon ganz gespannt, denn so eine Burg ist 
ein ungewöhnlicher Arbeitsplatz. Dazu war sie neugierig, 
nach welchen Mustern und mit welchen Materialien die 
Frauen solche alten Kostüme mit  der dazu passenden 
Kopfbedeckung herstellen können.  
Darum zögerte Anton nicht lange und machte sich mit 
Isabell, Trudi und Willi auf den Weg.  
 

Auf der Burg  
 

Allerdings ging es nicht so richtig vorwärts, den n 
immerzu wurde Anton gegrüßt und manchmal auch 
ausgefragt. Meistens entschuldigte er sich dann, weil er 
unbedingt zur Burg müsse.  
„Hier kennt dich wohl jeder“, wunderte sich Isabell , „ in 
Hamburg kannst du durch die ganze Stadt gehen und 
niemand grüßt dich !“ „Na ja, so groß ist Burg Stargard 
doch nicht“, lachte Anton.  
Aber bald ging es steil berg auf. Isabell schnaufte: „Mir 
bleibt die Puste weg, dazu dieses furchtba re 
Kopfsteinpflaster! D as habe ich noch nie gemocht!“  
„Hättest du vor zweihundert Jahren hier  gelebt, wärst 
du froh gewesen“, erklärte Anton . „Damals gab es nur 
festgetretene Sandwege. Im Sommer staubte es bei der 
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Hitze  so sehr , dass man kaum atmen konnte. Und bei 
Regen wären wir nie trockenen Fußes oben angekommen, 
sondern in irgendeinem Modderlo ch steckengeblieben. 
Als bald danach diese Steinstraße  gebaut wurde , freuten 
sich die Menschen. Es staubte nicht mehr so doll und die 
Wagenräder blieben nicht in  Löchern stecken. “ 
Weil Isabell immer noch vorwurfsvoll vor sich hin 
starrte , tröstete er sie: „Wir haben es doch gleich 
geschafft, wir sind fast oben! Ich mag diese Straße 
ebenso wenig wie du, aber aus diesem Grund fahren hier 
auch nicht so viele Autos. Da können wir ungestört 
laufen.“  
Das hatte Anton zu laut gesagt, denn in dem Moment 
kam ihnen von oben ein Geländewagen entgegen. Er fuhr 
zwar nicht sehr schnell, aber die Straße war zu eng.  
„Wo sollen wir hin?“, fragte Isabell, als Anton sie schon 
zur Seite auf den schmalen Sandstreifen zog. Trudi war 
an der anderen Seite auf einen Baum geflogen und  Willi 
rannte ihr hinterher. Doch unter dem Baum waren  
Büsche, die seinen Gürtel mit der Zauberschnalle 
berührten und dabei die Schnalle verstellten . 
Plötzlich war alles dunkel, nur über der Burg flackerte 
ein rötlich es Licht . „Wo sind wir?“, flüsterte Tr udi, als 
sie neben Willi angekommen war. „Immer noch an 
derselben Stelle, denke ich, aber die Schnalle hat uns 
wieder einmal entführt. Komm, es dämmert schon und wir 
sind klein. Niemand wird uns beachten. Schleichen wir 
etwas dichter  heran, damit wir sehen  können, was da los 
ist . Ob da ein gemütliches Lagerfeuer brennt? “ 
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Als Trudi und Willi auf dem Burgplatz ankamen, sahen sie 
dort viele Menschen. Zum Glück standen diese mit dem 
Rücken zu ihnen und schauten zu einem etwas gebogenen 
Haus. Ein Mann sagte zu den anderen: „Wenn die noch 
länger so trödeln, brennt das ganze Haus ab! Wo bleib t  
die große Dampfspritze der Feuerwehr  aus 
Neubrandenburg ?“ Ein Schulterzucken war die einzige 
Antwort. „Als wir gehört haben, dass es auf der Burg  in 
den Verwaltungsräumen des  Amtes Stargard brennt, sind 
wir schnell hergelaufen. Da hatte es jedoch nur auf dem 
Flur vor den Diensträumen gequalmt. Man sagte uns, dass 
das Feuer in einem Raum ausbrach, der leider von innen 
ver riegelt  war. Als die Tür aufgebrochen wurde, war 
aber nie mand drin, nur das Fenster zum Garten  hin stand 
offen . Man hätte lieber gleich löschen sollen, anstatt 
zuerst die  vielen Bücher und Sachen herauszuräumen. So 
haben die Flammen jetzt auf die oberen Räume 
übergegriffen  und breite n sich immer weiter aus .“ Eine 
ältere Frau wunderte sich: „Warum löschen die nicht mit 
unseren Wasserspritzen?“ „ Das haben sie“, erklärte 
jemand, „aber  sehr spät und  alles lief durcheinander! Vor 
Aufregung gab es keine einheitlichen Anweisungen  und 
schon gar kein einheitliches Handeln . Da kommt endlich  
die Dampfspritze aus Neubrandenburg . Tretet beiseite!“  
Jed och aus der Spritze kam kein Tropfen Wasser.  
Trudi und Willi beobachteten, wie sich die 
Neubrandenburger bemühten , aber es war vergeblich . 
Endlich sagte einer: „Die Ventile müssen  kaputtgegangen 
sein, als wir die Spritze den Berg her aufgezogen haben.“ 
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Überall starrten die Leute zum brennenden Haus und 
zuckten mit den Schultern. Trudi konnte es nicht mehr 
mit ansehen:  „Die vielen schaulustigen Leute k önnten 
doch helfen , sie brauchen  bloß mit Eimern zu m 
Burggraben  laufen  und Wasser holen, um das krumme 
Haus noch zu retten ! Es brennt im Moment nur in der 
Mitte , aber  bald wird alles brennen, wenn sie nur 
herumstehen und zuschauen. Warum ist denn keiner da, 
der das  Löschen organisiert?  Komm, Willi, wir müssen 
ihnen helfen! “ 
„Nein Trudi“, sagte Willi , „wir sind zu klein  dafür und  auf  
einen Kater und eine Amsel würde sowieso niemand 
hören. Außerdem ist  so ein Feuer zu heiß und zu 
gefährlich  für uns . Wir könnten verbrennen oder uns 
verletzen . Ich will das nicht. Schaue dir das doch  mal 
genau an. Mir kommt der  Verdacht, dass sie es einfach 
abbrennen lassen wollen. Alle diese Leute gucken nur zu, 
als wäre es ein Feuerwerk. Das soll man nun verstehen!  
Übrigens siehst du die ersten Schneeflocken?  Bevor die 
alles weiß zudecken, möchte ich  wieder in den 
Spätsommer zurück . I ch bringe uns lieber in unsere Zeit ! 
Mir reicht es wirklich!“   
Willi tippte mit seiner Pfote  auf die Schnalle und schon 
war es wieder hell  und warm. 
Isabell und Anton standen inz wischen auch auf dem 
Burghof und schienen etwas zu suchen. Als sie Trudi und 
Willi erblickten, freuten sie sich:  „Schön, dass wir euch  
hier oben auf der Burg wieder gefunden haben. Als das 
Auto kam, war t  ihr so schnell verschwunden , dass wir 
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nicht gesehen haben, wohin ihr gelaufen seid.  Aber nun 
sind wir wieder zusammen. “ 
Willi und Trudi freuten sich, dass Anton und Isabell von 
ihrer fast hundertjährigen Reise in die Vergangenheit 
nichts gemerkt hatten . Sie schauten nun zum „Krummen 
Haus“ hinüber. „Also hab en sie es wirklich abbrennen 
lassen und nicht wieder aufgebaut, denn es ist ja immer 
noch eine Ruine“, zwitscherte Trudi. Willi nickte: 
„Schade, es war so ein stattliches und schönes Haus . Die 
alte Ruine dagegen gefällt mir  überhaupt nicht.“  „Da hast 
du Recht, aber es ist nicht zu ändern“, bestätigte Trudi 
seine Meinung.  

Anton sah sie an: „Ihr bleibt hier auf dem Hof, damit ich 
euch wiederfinde! Es ist nämlich besser, ich bringe 
Isabell persönlich zu den geschickten Frauen , die unsere 
historischen Kostüme  anfertigen. Dann wird sie nicht als 
völlig Fremde behandelt. Euch beide kann ich nicht mit 
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hineinnehmen, denn überall liegen Stoffe und andere 
Materialien rum. Da darf nichts durcheinander geraten!“  
Als Trudi und Willi ihn traurig anschauten, tröstete er 
sie: „Es ist doch gleich da vorne in der ‚Alten Münze ’, ich 
bin sofort  wieder zurück!“  
Isabell wunderte sich: „Dieses Haus heißt ‚Alte Münze ’? 
Wurde hier Geld gemacht?“ Anton lachte: „Ja, eine Zeit 
lang wurden hier Münzen geprägt. Das war auch für die 
Burg Stargarder recht geheimnisvoll und neugierig waren 
sie sowieso!“ 
„Das bin ich auch“, nickte Isabell.  
Trudi und Willi nickten ebenfalls.  
„Ja, aber nicht so! Eine alte Geschichte erzählt davon, 
dass die Leute  glaubten,  unter der Burg würden 
Falschmünzer ihr  Werk tr eiben, waren aber zu feige, 
nachzusehen. Ein zum Tode verurteilter Gefangener 
sollte das tun, dann würde er freigelassen werden. Da 
der dachte, er habe sowieso nichts zu verlieren, ging er 
hinunter, sah aber nur vermummte Leute. Ein Stempel 
auf sei ner Hand war der Beweis seines Mutes. Sie 
mussten ihn freilassen, waren aber genauso schlau wie 
vorher. Das hatten sie nun davon !“ 
Anton lachte und steckte sie alle  mit seinem Humor  an. 
 

Wiedersehen mit Leo  
 

Willi und Trudi beobachteten, wie Isabell  mit An ton  
fröhlich das Haus betrat. Dann war es still, bis auf 
einmal viele Männerstimmen zu hören waren. Sie drehten 
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sich um und glaubten, zu träumen. Mitten in einer Gruppe 
junger Männer entdeckten sie Leo.  
Trudi und Willi waren erstarrt, bis Leo sie auch 
bemerkte und ebenfalls ersta unt  war.  
„Du meine Güte, wie und wo kommt ihr denn her? Niemals 
hätte ich euch hier auf der Burg vermutet!“ Er sah ihre 
Wanderhüte und Willis Wanderstock. „Seid ihr etwa so 
weit von eurem Zuhause aus gelaufen? Alle Achtung!“  
Langsam löste sich bei ihnen die Starre und beide liefen 
sie freudig auf Leo zu.  
Als Anton aus der Münze kam, saß Willi auf Leos Arm und 
Trudi saß auf seiner Schulter. „Habt ihr so schnell einen 
neuen Freund gefunden?“, wunderte sich Anton.  
„Nein, einen ganz alt en Freund“, erklärte Leo , „wir sind 
seit unserer Tour auf dem  Tollensesee befreundet. Dass 
die beiden aber so unternehmenslustig sind und sogar 
durch das ganze Lindetal wandern, hätte ich ni cht  für 
möglich gehalten!“  
„Meine Freunde und ich haben auch gut a uf die beiden 
aufgepasst, was nicht immer einfach war“, schmunzelte 
Anton.  
„Und der Zufall wollte es, dass uns gerade heute unser 
Trainer i m Burgmuseum eine Sonderausstellung mit 
Modellen historisch er  Wasserfahrzeuge zeigen wollte . 
Nach der Besichtigung wa ren wir alle froh, dass uns 
heut zutage moderne Kanus übers Wasser tragen . Na ja, 
um Schnelligkeit ging es damals wohl auch nicht. 
I nteressant war es jedoch schon, denn man fühlte sich 
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manchmal in der Zeit um einige Jahrhunderte 
zurückversetzt.“  
Da mussten Trudi und Willi schmunzeln, aber verraten 
würden sie nie etwas.  
„Ja, ihr beiden“, sagte Leo, „ irgendwie müsst ihr doch 
zurück. W ir fahren bald mit dem Zug wieder nach 
Neubrandenburg. Wenn ihr wollt, kann ich euch in meiner 
großen Sporttasche verstecken un d mit zurücknehmen. 
Oder möchtet ihr nicht?“  
„Ihr könnt gern auch bei mir und meinen Eltern bleiben 
oder auf dieser schönen Burg“, sagte Anton , „alle werden 
euch mögen und sich um euch kümmern.“  
Trudi und  Willi sahen von Leo zu Anton.  
Dann hatten sie ihr en Entschluss gefasst. Sie kletterten 
in Leos Tasche, der den Reißverschluss halb zuzog. 
Nichts war mehr von ihnen zu sehen und Luft bekamen 
sie auch. Leo gab Anton einen freundschaftlichen Klaps 
auf die Schulter: „Du musst das verstehen, sie wohnen 
nun mal in der alten Baumwurzel auf dem 
Neubrandenburger Wall. Da wollen sie wieder hin, so wie 
du auch nach Hause wolltest. Du kannst sie ja besuchen.“ 
„Das mache ich“, nickte Anton und sprach leise in die 
Tasche: „ Macht ’s gut, ihr beiden, bis bald!“ Ein Miauen  
und Schnurren war die Antwort. In dem Moment kam der 
Trainer, der auf die Rechnung gewartet hatte, aus dem  
Museum. Sofort kommandierte er: „Nun aber flott, der 
Zug wartet nicht auf uns!“  
Forschen Schrittes marschierten sie hinunter und 
erreichten gerade noch rechtzeitig den Bahnhof. Da 
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fuhr auch schon der Zug ein. Nicht alle bekamen einen 
Sitzplatz, aber das war kein Problem. Sie waren ja an der 
nächsten Station schon am Ziel.  
Leo stellte sich ans Fenster, hielt seine Tasche vor sich 
und öffnete den Reißv erschluss. So konnten Willi und 
Trudi ihre Köpfchen vorsichtig  rausstrecken und weil 
während der  kurze n Fahrt  kein Schaffner mehr kam, 
schauten sie neugierig aus dem Zugf enster.  
Das Lindetal rauschte an ihnen vorbei: „Da ist  ja  der 
große Stein der Jahrhund erte, siehst du“, zwitscherte 
Trudi. „Und schon ist  er wieder weg!“ „Also irgendwie 
geht mir das alles zu schnell“, miaute Willi.  „J etzt sehe 
ich die Brücke bei der Hintersten Mühle, unter der wir 
die Enten beobachtet ha tt en. Im nächsten Moment ist  
sie vorbei! Ne e, mir gefiel es zu Fuß besser. So schnell 
kann ich nicht gucken!“  
„Ja, aber wir haben uns doch alles in Ruhe angesehen und 
wollen nun nach Hause“, meinte Trudi , „es ist doch nett 
von Leo, dass er uns in seiner Tasche  versteckt hat  und 
mit zurück nimmt . Dann sind wir schneller und ohne 
Anstrengung wieder in Neubrandenburg.“ „Stimmt, du 
hast ja Recht“, nickte Willi. „Pst“, flüsterte Leo und 
strich über ihre Köpfe, damit sie in der Tasche 
verschwinden. Er zog den Reißverschluss halb zu und 
schon hielt d er Zug. Alle Fahrgäste stiegen aus und der 
Trainer kontrollierte die Anw esenheit. „Alle vollständig “, 
sagte er. Sie verließen gemeinsam den Bahnsteig und vor 
dem Bahnhof verabschiedet e er sich : 
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„Ihr wart  sehr diszipliniert und ich hoffe, wir haben alle 
etw as gelernt und es hat euch gefallen. Der heutige Tag 
war eben mal etwas anderes. Morgen treffen wir uns 
wieder am Oberbach zum Training! Einen erholsamen 
Abend wünsche ich euch!“ 
„Ebenfalls“, sagten die Sportler und verabschiedeten 
sich untereinander. Viel e liefen zum Busbahnhof, aber 
Leo ging über die Kreuzung zum Wall.  
Am Fangelturm ließ er Trudi und Willi aus der Tasche: 
„So, hier kennt ihr euch aus. Alles Gute für euch und 
Abmarsch! Wir sehen uns bestimmt wieder!“   
Während  Leo das kurze Stück zur Straße  zurücklief , 
blieben beide stehen und winkten ihm zum Abschied 
hinterher. Dabei fanden sie ihr inneres Gleichgewicht 
wieder, denn sie waren es nicht gewöhnt, so lange in 
einer Tasche herumgetragen zu werden. Während sie 
gemächlich zu ihrer Baumwurzel wande rten, suchten sie 
sich auf dem Wall allerlei leckere Reste. Da lagen halb 
aufgegessene Äpfel und Früchter iegel, Kekse und sogar 
eine Eistüte. Trudi  zupfte unterwegs an den saftigsten 
Grashalmen. So kamen sie beide in ihrer Baumwurzel  an, 
versteckten die Z auberschnalle und machten es sich auf 
ihrem weichen Lager bequem.  Während sie es sich 
schmecken ließen, sagte Trudi: „Willi, das war eine 
schöne Wanderung und wir haben so viele interessante 
Dinge erfahren,  zum Beispiel über  die Wassermühlen,  die 
Handwerker,  die Wanderschaft von Handwerksgesellen, 
über das Lindetal und das Feuer auf der Burg.“  
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Beim Kauen murmelte Willi: „Hm, irgendwann werden wir 
uns alles noch einmal ansehen.“ 
„Die Idee hatte ich auch . I ch habe mir die Wege gut 
gemerkt, damit wir Anton in Burg Stargard wiederfinden. 
Gespannt wäre ich auch, ob die Dampfspritze  repariert 
worden ist und ob es sie  noch gibt . Und wir könnten auch 
nachsehen, ob der Seeadler damals seine Jungen 
ungestört großziehen konnte. Da werden wir den Himmel 
über dem Tollens esee beobachten, wie viele Seeadler 
jetzt dort oben kreisen. Es müssten auf jeden Fall mehr 
als zwei sein. Wir könnten auch Tim und Tom am 
Jahnstein  mal wieder besuchen.  Und natürlich werden 
wir regelmäßig am Oberbach zusehen, wenn Leo 
trainiert.“  
Inzwisc hen war Willi satt: „Wir könnten demnächst auch 
einfach  mal wieder um die Mauer wandern und uns 
ansehen, was inzwischen alles verändert wurde. Im Zug 
hörte ich, wie ein Mann davon sprach, dass das Kloster 
ein Museum wird. Wir waren ja in der Tasche verstec kt, 
sodass ich ihn nicht sehen konnte , aber  hören kann ich 
gut. Und eine Frau sprach davon, dass das Rathaus 
abgerissen werden soll !“ Trudi plinkerte ungläubig: „Nein, 
das glaube ich nicht. Aber wer weiß es so genau? Schade, 
dass wir mit der Schnalle nicht  in die Zukunft reisen 
können. Nein, lieber nicht, das möchte ich gar nicht 
sehen. Wer weiß, nachher reißen sie noch die ganze 
Stadt ab! Ob es in zweihundert Jahren Neubrandenburg 
überhaupt noch gibt?“  
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Willi schmunzelte vor sich hin: „Jedenfalls wird es mi r 
mit dir  nie langweilig werden.  Wir werden immer genug 
zu tun haben, denn es verändert sich ständig etwas.  
Dort, wo durch den Bagger der Spinnwirtel und die 
schöne Scherbe zum Vorschein kamen, wird sicher auch 
gebaut werden. Also, auch wenn wir die uns be kannten 
Wege wieder entlangwandern  werden, wird uns stets 
etwas Neues erwarten.“  
Trudi  plinkerte  wieder  mit den Augen: „Ich freue mich 
so, dass du da bist , aber nun wollen wir uns ausruhen, 
einverstanden?“  
„Ja, Trudi“, miaute Willi leise, „jetzt bin ich wi rklich 
müde. Schlaf schön, Trudi.“  
„Danke, du auch, Willi. “ 
Beide kuschelten sich aneinander und schliefen sofort 
zufrieden ein. Bestimmt träumen sie  von ihren  vielen 
Erlebnissen im Lindetal . 
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Übersicht der möglichen Mühlenstandorte  
an der Lind e bei Neubrandenburg  
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Alte Erzählungen der Neubrandenburger  
 

Die Teufelsmühle  
Die Heidmühle in Neubrandenburg wurde früher die 
Teufelsmühle genannt, weil man meinte, der Müller habe 
einen Pakt mit dem Teufel geschlossen.  Damit er  ein 
gutes Leben führen konnte, musste er dem Teufel jeden 
Monat eine Seele geben. Man wunderte sich zwar, dass 
seine Gesellen immer nach kurzer Zeit verschwanden, 
fand aber nicht heraus, was passiert sein könnte.  
Nun kam eines Tages ein wandernder Geselle  aus dem 
Schwabenland ins Müllerhaus und bat um Arbei t. Er war 
ärmlich gekleidet und hatte  bereits  einen weiten Weg 
hinter sich. Der Meister war sehr freundlich, denn er 
freute sich , dass er wieder eine Seele hatte. Der Junge 
sollte auf den Hof gehen und e ine große Fuhre Sägespäne 
in die tiefe Grube schütten. Dabei wollte er ihn heimlich 
hineinstoßen. Aber der Geselle war schlau und ahnte des  
Müllers Absicht. Der  junge Schwabe war zwar arm, aber 
nicht so gutgläubig wie die anderen. „Diese Arbeit gehör t  
nicht zu meinen Aufgaben“ , sagte er mutig. Da wurde der 
Müller wütend und wollte ihn schlagen. Das konnte sich 
der junge Bursche nicht  einfach so gefallen lassen. Bei 
dem anschließenden Hinundhergerangel stürzte der 
Müller selbst in die Tiefe. Mit donnerndem Gepolter fiel 
danach die ganze Mühle in sich zusammen und graugelber 
Schwefeldampf stieg aus der Grube empor.  
Froh und erleichtert nahm sich der Müllergeselle nach 
altem Brauch Wurst, Speck und Brot aus der 
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Speisekammer und machte sich wieder auf den Weg. 
Auch als die Heidmühle später wieder aufgebaut  wurde, 
wollten die Wanderburschen nicht mehr dort  arbeiten. 
Sie glaubten immer noch, hier  könnte sie  der Teufel  
holen. 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 

Der geheimnisvolle Burgkeller  
In Burg Stargard soll es einen geheimnisvollen Bu rgkeller 
gegeben haben. Der Eingang sei vom Burggarten aus 
durch einen unterirdischen Gang zu finden. Ein zweiter 
Gang führte zu einem Verlies. Unten seien überall an den 
Wänden eiserne Messer angebracht . Da auf der Burg 
auch die Münzstätte für das Land St argard war, 
vermutete man in dem geheimnisvollen Keller eine Bande 
Falschmünzer. Die Neugier der Bürger war groß, aber 
niemand traute sich, die se Gerüchte zu überprüfen. Im 
Amt gab es aber  einen Schwerverbrecher, der zum Tode 
verurteilt war. Diesem wurde v orgeschlagen, durch den 
Gang in den Keller zu gehen und nachzusehen, was hier 
eigentlich geschah. Dafür bekomme er die Freiheit. Der 
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Verurteilte ging in den fraglichen Keller und traf drei 
vermummte Männer . Die 
saßen an einem Tisch mit 
Büchern und vielerl ei 
Schreibgeräten. Nachdem 
er ihnen  wahrheitsgemäß 
von seinem Auftrag 
berichtet hatte, befahlen 

sie ihm, sofort wieder zu gehen. Als er um einen Beweis 
für seine Anwesenheit bat, machten ihm die Männer drei 
schwarze Kreuze auf die Hand. Das sollte genügen , 
meinten sie. Als er unversehrt oben bei den wartenden 
Burg Stargardern erschien und seine Hand vorzeigte, 
wurde er begnadigt. Trotzdem blieb unklar, ob es sich 
nun wirklich um Falschmünzer handelte,  oder ob hier die 
Kultstätte eines geheimnisvollen Orden s war.  
 

Beim Hutmacher  
Nach der Wanderschaft konnten die Handwerker zu 
Hause von ihren interessanten Erlebnissen berichten. So 
auch von einer lustigen Begebenheit in der Werkstatt 
eines Hutmachers . Zur Anfertigung der Hüte benötigte 
man vor allem Filz. Der wissbegierige Hutmachersohn 
Fritz interessierte sich besonders dafür  und wollte eines 
Tages etwas ausprobieren . Seine Mutter wunderte sich , 
dass er plötzlich wie auf Eiern ging und fragte, ob seine 
Schuhe drücken würden: „Sind dir d ie Stiefel zu eng?“  
„J a, ein wenig, aber es wird nicht lange dauern, dann sind 
sie wieder weit genug!“, erklärte er. Die Mutter bat ihn, 
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sich deutlicher auszudrücken, denn wie solle man das  
verstehen? Da antwortete Fritz: „Ich habe etwas 
hineingesteckt, was da nicht hineingehör t!“  Die Mutter 
wunderte sich noch mehr und fragte, was er denn in die 
Stiefel getan  habe. Zögernd gab er zu: „Wolle, Mutter!“  
Seine Mutter konnte es nicht glauben:  „Wolle, im heißen 
Sommer Wolle? Was soll d ieser Unsinn?“ Als Fritz 
antwortete, dass er nur g ern wissen möchte, was daraus 
werd e, fragte sie verwundert: „Was soll denn aus Wolle 
werden, die man in Stiefeln trägt?“ „Filz, Mutter!“ Nun 
war sie sprachlos: „Filz? Junge, wer hat dich denn auf 
diese Idee gebracht?“ Da gab er zu, dass er vor einigen 
Tagen in einem Buch von einem Bischof gelesen hatte ,  
der einen weiten und anstrengenden Weg zurücklegen 
musste und wegen seiner  heftig schmerzenden Füße 
etwas Wolle zwischen die Fußsohlen und Sandalen legte . 
Als der  Bischof  dann später diese Wolle wieder 
wegnahm, hatte sie sich zu einem zusammenhängenden 
Ganzen gestaltet. Es waren daraus Filzsohlen geworden. 
Der kleine Fritz wollte jetzt nur überprüfen, ob die 
Geschichte wahr ist. Da seine Mutter ihn immer noch mit 
großen Augen ansah, sagte er trotzig: „ Nur , wenn aus 
meiner Wolle auch Filz wird, werde ich die Geschichte 
glauben, sonst nicht !“ Die Mutter überlegte gerade, dass 
es eigentlich wahr sein könnte, als  nicht nur  Onkel 
Leopold, sondern auch seine Geschwister ins Zimmer 
kamen. Diese lachten laut auf, als  sie vom Versuch ihres 
experimentierenden Bruders erfuhren. Doch Onkel 
Leopold tröstete ihn: „Recht so, Fritz! Es  ist immer gut, 
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sich von dem, was man nicht so einfach glauben kann, 
selbst zu überzeugen. Dein Versuch wird dich lehren, 
dass sich eine Wollsc hicht, die man in Stiefeln trägt, in 
gewissem Sinne wirklich in Filz verwandelt. Die 
Geschichte  vom Bischof  ist  zwar  nur eine Legende, aber 
durch deine n Versuch wissen wir nun, wie leicht es 
eigentlich war, auf  die Filzbereitung zu kommen!“  
Aufmerksam hört en sie alle zu. Da entschied  sich Fritz , 
seine Stiefel aus zuziehen. Als er feststellte, dass sich 
die Wollfasern bereits verhackten, freute er sich und 
sah seine Mutter an: „Ich habe es verstanden. Die Wolle 
braucht Feuchtigkeit, Druck und Bewegung , um zu 
verfilzen . Aber mein Fußschweiß ist wohl doch nicht die 
richtige Feuchtigkeit!“ Da mussten alle aus voller Kehle 
lachen, waren aber auch stolz auf ihren kleinen Bruder.  
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Einige Fakten für größere Leser  
 

   Da die Wasserläufe der Stadt ständig  verändert wurden 
und vorher existierende Bachläufe nicht mehr vorhanden 
sind, sind die Aussagen mancher Quellen nicht eindeutig 
nachzuvollziehen. Zusätzlich erschwert wird die Suche 
nach den Fakten dadurch, dass bei einem der großen 
Stadtbrände am 20. Mai  1676 die Akten und Urkunden ein 
Raub der Flammen geworden sind. (Boll, S. 162) 
 

   Vorm Stargarder Tor standen zwei Mühlen. (Boll, S. 8 )  
Eine dem Herzog Johann gehörende  1354 erwähnte  
Kornmühle muss mit der im Jahre 1370 von der Stadt 
angekauften Walkmü hle identisch  sein, die im 
Dreißigjährigen Krieg  (1618 bis 1648)  zerstört wurde.  
Den Standort der Walkmühle bekam 1707 die Zunft der 
Schuhmacher, um hier eine Lohstampfmühle zu errichten. 
Diese Mühle stellte um 1872 ihren Betrieb ein. Das 
Gebäude der ehemaligen Lohmühle blieb bis heute erhalten.  
Die daneben liegende Ölmühle wurde 17 26 erstmals 
erwähnt . Sie musste sich die zur Verfügung stehende 
Wasserkraft für den Antrieb mit der Lohmühle teilen. 
Trotz der Aufstauung der Linde vor dem Stargarder Tor 
zu einem großen Teich reichte das Wasser nicht ständig 
für den Betrieb beider Mühlen. Die Ölmühle brannte 1846 
vollständig ab und wurde nicht wieder aufgebaut.  Vor dem 
Dreißigjährigen Krieg befand sich hier  vermutlich die 1271 
erwähnte Kornmühle, die später als Kupfermühle arbeitete 
und in diesem Krieg zerstört wurde. (Boll S. 146) 
 

   Die Kupfermühle auf dem ehemaligen Kupfermühlenberg 
(heute Bethanienberg), ebenfalls 1726 erwähnt , wurde nach 
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einem Ratsbeschluss 1752 abgebrochen , weil sie ein 
„Raubnest“ geworden  war.  
 

   Die Erbauungszeit der Heidmühle ist unbekannt , wird 
aber spätestens Anfang des 14. Jahrhunderts vermutet . 
Erstmals  wird sie  1458 als herzogliche Kornmühle erwähnt.  
Nach dem Brand im Dreißigjährigen Krieg wurde sie 1657 
wieder aufgebaut und über viele Jahre verpachtet. Nach 
dem Brand im Jahre 1960 infolge eines Kurzschlusses 
erfolgten die Abrissarbeiten.  
 

   Der Standort der Vordersten Mühle wird nahe der 
Heidmühle unmittelbar am Heidmühlenteich angegeben.  Sie 
muss bereits vor ihrer Erwähnung in e iner Urkunde von 
1668 existiert haben.  Letztmals wurde sie in einem 
Pachtvertrag im Jahre 1724 genannt.  
 

   Auf Grund von  Grabungen wird der Standort der 
Mittelsten Mühle durch den Fund restlicher Stauanlagen 
inmitten der  Gartenanlage vermutet.  Die genaue 
Erbauungszeit  ist nicht bekannt. Auch  sie wird erstmals 
1668 erwähnt. In den Akten wurde sie bis 1804 geführt.  
 

   Die Hinterste Mühle , die vermutlich lange vor dem 
Dreißigjährigen Krieg existierte,  wurde i n diesem Krieg 
zerstört und erst 1741 wieder aufg ebaut. Nach dem Brand 
im Jahre 1804 wurde  sie erneut  errichtet.  1953 wurde die 
Mühle stillgelegt. Danach richtete man hier eine Station 
Junger Techniker und Naturforscher ein. Durch 
Brandstiftung wurde 1978 das Mühlengebäude zerstört. 
Man stockte das alte Viehhaus auf, das seitdem die Station  
beherbergt . 
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   Der einer bekannten Schweizer Papiermacherfamilie 
entstammende Papiermachermeister Jürgen Düringer aus 
Basel beantragte 1760 die Genehmigung zum Bau einer 
Papiermühle. Die Stadtherren verpflichteten sic h, für 
Düringer bei der herzoglichen Landesregierung  eine 
Lumpensammelkonzession zu erwirken. Nach seinem 
plötzlichen Tod 1763 heiratet e seine Witwe den 
Papiermacher Johann Jacob Fischer . An der großen 
Lichtung in Mühlenholz findet man noch heute Reste di eser 
Mühle, die im Laufe der Jahre viele Eigentümer und 
Pächter hatte, bevor der Betrieb 1951 eingestellt wurde.  
 

   Die Vierrademühle wurde urkundlich erstmals 1271 
erwähnt, ist sicher jedoch schon kurz nach der 
Stadtgründung vor dem später erbauten Trept ower Tor 
errichtet worden. Diese wichtige Getreidemühle war nach 
dem Stadtb rand bereits 1632 wieder aufgebaut. Durch 
Heirat erhielt die Familie Moncke 1748 diese Mühle und 
bewirtschaftete sie 250 Jahre lang.  
  

   Die Linde, früher Stargard genannt, fließt von den 
Helpter Bergen über Burg Stargard durchs Mühlenholz 
nach Neubrandenburg . Sie war für die Bewohner der Stadt 
nicht nur für den Fischfang, sondern zum Beispiel auch für 
den Mühlenbetrieb sehr wichtig.  
 

   Die Kleidung der Wandergesellen heißt Kluft.  Der Hut ist 
das Zeichen für einen freien Mann und heute auch Frau. Er 
wird nur beim Mittagstisch oder in der Kirche gelüftet. Die 
sechs Knöpfe an der Jacke stehen für sechs Arbeitstage in 
der Woche und die acht Knöpfe der Weste für acht 
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Stunden Arbeit pro  Tag. Drei Knöpfe am Ärmel bedeuten, 
dass der Geselle drei Jahre Ausbildung hinter sich hat.  
 

   Der  Vice-Landmarschall von Oertzen auf Rattey und 
seine Gattin Bertha eröffneten am 7. Sep. 1851 ein 
Rettungshaus für verwahrloste Knaben hiesigen Landes, das 
nach ihrem Ableben nach Neubrandenburg verlegt und am 
19. Juli 1872 in der Rosenstraße feierlich eingeweiht 
wurde. 1914 zog man in das neue Gebäude auf dem 
Kupfermühlenberg um. Das umliegende Gebiet wurde später 
als Bethanienberg bezeichnet.  

 
 

Seid ihr neu gierig geworden?  
 

Wollt ihr noch mehr wissen, dann gibt es in der Bibliothek 
folgende Bücher:  
 
-  Franz Boll, „Chronik der Vorderstadt Neubrandenburg“,  
   1875 
 
-  Wilhelm Ahlers, „Historisch -topographische Skizzen  
    aus der Vorzeit der Vorderstadt Neubr andenburg“, 
    1876 
 
-  Karl Wendt, „Geschichte der Vorderstadt  
    Neubrandenburg in Einzeldarstellungen“, 1922  
 
-  Georg Krüger, „Kunst - und Geschichtsdenkmäler des  
    Freistaates Mecklenburg -Strelitz, Band 1, 1929  
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Frau Barbara Schmidt, geb. 1953 in Ue ckermünde, hat nach dem 
Abitur das Studium an der Sektion Geschichte der Universität 
Rostock mit einem Diplom abgeschlossen. Nach 3jähriger 
Lehrtätigkeit, 3jähriger Kinderbetreuungspause und 6jähriger 
Versicherungsinspektortätigkeit arbeitete sie seit 1985  als 
Museumspädagogin in Neubrandenburg. Nun möchte  sie auch im 
Ruhestand die Kinder für die Geschichte  der Stadt und ihrer 
Umgebung interessieren . Dazu lässt  sie, trotz der 
Verschiedenartigkeit , einen Kater und eine Amsel Freunde werden. 
Im ersten Buch, „ Zwei Freunde in Neubrandenburg“, finden  sie bei 
ihren Streifzügen auf dem Neubrandenburger Wall eine 
Zauberschnalle , mit der sie in die stadtgeschichtliche 
Vergangenheit reisen können. Im zweiten  Buch treffen sie 
bedeutende Neubrandenburger  rund um den Tol lensesee, und auch 
im dritten Buch erleben sie wieder  interessante  Dinge. Aber , egal 
was passiert, sie bleiben Freunde, erleben immer neue Abenteuer 
und wecken so die Neugier  für ihre Wanderung durchs schöne 
Lindetal . Dabei treffen sie auf Wandergesellen, erfahren etwas 
über das Handwerk , lernen verschiedene Wassermühlen kennen und 
erleben ein Abenteuer auf der  Burg Stargard . 
 
 

1. Buch: 
 „Zwei Freunde in Neubrandenburg“   –  Stadtgeschichte für Kinder  
                                                             

2. Buch: 
 „Willi und Trudi am Tollensesee“   -  Bedeutende Neubrandenburger  
                                                             

3. Buch: 
 „Willi und Trudi wandern durchs Lindetal“   –  Handwerk u. Mühlen  
 
 

Für die Hilfe zum Gelingen des Buche s danke ich ganz herzlich:  
Meinem Mann f ür die Gestaltung des Layouts, die Bearbeitung der  
Zeichnungen und Fotos  und die Erstellung der Druckvorlagen , sowie 
Frau Gabriele Hahn  und meinen Enkeln für die Ideen . 
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